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Halle (Saaley), Donnerstag, den 2. Nogember 1916.
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Griechen gegen Griechen. Saloniki, 31. Oktober. (Mel- ten Untertanenverſtandes, der namentlich (aber nicht allein)
en er eeres ert dung des Reuterſchen Buregzis.) Bei Guida, an der Eiſenbahn auf dem Gebiete der Zenſur unter der Herrſchaft des Belage

d linie Saloniki--Verrfa. iſt ein unangenehmer Zwiſchen- rungszuſtandes unbeſtreitbar eingetreten iſt, droht nach Frie
ſall vorgekommen. Ein Bataillon Jnfanterie, das von Verrig densſchluß ſchlimmere Früchte zu tragen. Von der

Großes Hauptquartier, 2. November 1916,
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Jm nüördlichen
Somme- Gebiete friſchte“ die Artillerietätigkeit teilweiſe erheb-
lich auf. Ein engliſcher Vorſtoß nördlich von Courcelette
iſt leicht abgewieſen. Franzöſiſche Angriffe im Abſchnitt Les
hoenfs-Rancourt brachten dem Feinde kleine Vorteile
nordöſtlich von Morval und am Nordweſtrande des Saint-
BPierre-Vaaſt-Waldes, wurden in der Hauptſache aber
blutig abgeſchlagen. Unſere Truppen drangen gegenüber hart-
näckigem franzöſiſchen Widerſtand in den Nordteil von
Sailly vor.
Heeresgruppe Kronprinz. Mehrfach ſteigerte ſich der

Feuerkampf rechts der Maas zu großer Heftigkeit. Jns-
beſondere richten die Franzoſen bisher ſchweres Zerſtörungs
feuer gegen die bereits in der Nacht von unſeren Truppen be
fehlsgemäß und ghne feindliche Störung geräumte Feſte
Vaux, auf der wir zuvor wichtige Teile geſprengt hatten.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Bei der Heer ppe des Generals v. Linſingen
ſtürmten weſtfäliſche und o ſche Truppen unter Führung
des Generalmajors v. Ditfurth die bei und ſüdlich von Wi-
toniez auf das linke Stochod- Ufer vorgeſchobenen ruſſi
ſchen Stellungen. Neben hohen blutigen Verluſten b ü ſt e der
Fein an Gefangenen 22 Offiziere, 1508 Mann ein
und ließ 10 Maſchinengewehre, 3 Minenwerſer in unſerer
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n den Karpat gegene Sutent e See et u
niſche Akte en die über den a deal Pat
vorgedru en verbündeten T ſind verluſtreich ge
cheitert. ir nahmen 8 Offiziere, Mann gefangen. Süd-
ſtlich des Roten-Turm-Paſſes danern die für uns

günſtigen Gefechte an.
Balkan- Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
Konſtanza wurde erfolglos von See her beſchoſſ en.

Mazedoniſche Front. Serbiſche Vorſtöße wurden im
h und nördlich der Nidza Planina ab-geſchlagen. An der StrumaFront lebhafte Vorfeldkämpfe.
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Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 1. November. Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.

v des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.
eſtlich des PredealTales gelang es unſeren Truppen in die

feindliche Stellung einzudringen, wobei 10 Jnfanteriegeſchütze
und 17 Maſchinengewehre erbeutet wurden. Südöſtlich des
RotenTurmPaſſes wurde Gelände gewonnen.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplat.
Auf dem Südflügel der küſtenländiſchen ren ſteigerte ſich
im Laufe des geſtrigen Tages das feindliche Artillerie und
Minenfeuer wieder zu großer Kraft. Von 3 Uhr nachmittags
an begann feindliche Jnfanterie im WippachTale und auf der
KarſtHochfläche gegen unfere Stellungen vorzufühlen. Wo ſie
unſere zerſchoſſenen Gräben für ſturmreif hielt, ſetzte ſie auch
zu Angriffen an, die jedoch durch Sperrfeuer oder durch Gegen
ſtoß abgeſchlagen wurden. Abends flaute das Feuer ab, ſetzte
jedoch nachts erneut mit großer Heftigkeit ein.

Wiederum Vergeltungsmaßregeln gegen Frankreich.
Amtlich wird gemeldet: Zwiſchen der deutſchen und franzö

ſiſchen Regierung iſt im Januar d. J. ein Abkommen wegen
Entlaſſung der beiderſeitigen Zivilgefangenen getroffen wor
den. Nach dieſem Abkommen haben alle in Frankreich inter
nierten deutſchen Frauen und Mädchen ſowie männliche Per-
ſonen unter 17 und über 55 Jahren und dienſtuntaugliche
Männer zwiſchen 17 und 55 Jahren Anſpruch auf Entlaſſung
und Heimbeförderung, ſoweit ſie nicht per gemeiner Verbre
chen oder Vergehen ſtrafrechtlich verfolgt werden. Die fran
zöſiſche Regierung hat das Abkommen inſofern nicht inne
gehalten, als ſie einer größeren Anzahl Deutſcher, insbeſon
dere ElſaßLothringer, die nach dem Abkommen
waren, darunter auch Frauen und Kin. ohne Angabe von
Gründen die Abreiſe verweigert. Da on deutſcher Seite
erhobenen Vorſtellungen erfolglos gehen ſind, hat ſich die
deutſche Regierung nunmehr entſchloſſen
und zunächſt 200 fran zöſäſche Männer und Frauen
aus angeſehenen Familien im beſetzten franzöſiſchen
Gebiet feſt nehmen und nach Deutſchland bringen
zu laſſen Sie werden ſolange feſtgehalten werden, bis die
vertragswidrig zurückgehaltenen Deutſchen nach Deutſchland
zurückgekehrt ſind.
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Deutſch norwegiſche BVerſtändigungs Bemühnngen. AusChriſtiania meldet W. T. B.: Sie erung ſetzte ihre
Beratung mit dem Storthingspräſidium und denParteiführern unter Zugiebeng ihres Stockholmer Ge-
ſandten Hagerup (des bekannten Rechtslehrers und norwegi-
ſchen auf den Haager Konferenzen) und ihres Ber
liner Geſandten von Ditten über die Deutſchland zu erteilende
Antwort fort. Trotzdem viele törichte Gerüchte über Miniſter
wechſel, Mobilmachung, Einberufung des Storthings, Miniſter
reiſon ins Ausland uſw. nach wie vor umlaufen, dauern die
geſtern gemeldeten Verfuche einzelner Blätter an, ſeine Verſtändigung mit Deutſchland zu einpfe et Saſſe
als Folge davon bleibt auch die Vörſe im ganzen feſt.

Weiter füdlich bei
Spu en Er

rie. Erz erzog Karl

u entlaſſen

Vergeltung zu üben

a Saloniki ging, wurde von Truppen aus Ekaterini, die der
egierung in Athen treu geblieben ſind, Iaegrifion. Es wur-

den einige Schüſſe gewechſelt und verſchiedene Soldaten ver
wundet. Das Bataillon ſchlug ſich ſchließlich durch die An
areifer durch. Das jſt die erſte Feindſeligkeit unter den beiden
einander gegenüberſtehenden Gruppen der griechiſchen Armee.

Selbſtverwaltung für die polniſchen Städte. Das Preſſe
bureau des Militär-Generalgouvernements in
Lublin teilt mit: Die Verordnung des Militärgouverne-
ments betreffend die Durchführung der Beſtimmungen für die
Selbſtverwaltung der Städte Kielce, Lublin, Piotr-
kow und Radom iſt bereits ausgearbeitet und in Druck ge
nommen. Die Termine der Stadtratswablen werden derart
anberaumt werden, daß die Wahlen noch vor Weihnachten durch

eführt werden und die neuen Stadtvertretungen mit Neujahr
ihre Tätigkeit beginnen können.

„NRe 60paldemoltoe ſt macht.
Das Urteil fällt die großagrariſche Deutſche Tages
zeitung in einem Leitaufſatze, der ſich mit dem bekannten
Rufe Scheidemanns nach einem ſtarken Manne befaßt. Das
Blatt ſagt:

„Grundſätzlich läuft das Verlangen Scheidemanns darauf
hinaus, die Superiorität der dem Parlament verantwortlichen
Zivilgewalt über die Militärgewalt während des Krieges her
zuſtellen; das iſt die Aufgabe, die der von ihm gewünſchte „ſtarke
Mann“ erfüllen ſoll. Die Drohnote des ſozialdemokratiſchen
Führers iſt für die iſche Lage jedenfalls ungemein bezeich
nend. Er hält die ion geeignet und glaubt ſich ſtark ge
nüg, der Regierung für die Unterſtützung, die ſie bisher vſeiner e eaoſen hat die Rechnung präſetieeeger Daß

e Rechming eines Tages vorgelegt werden würde, war
iſt aber immerhin, daß der Zeit

dazn ſchön ſo früh gewählt werden konnte. Natürlich
ndelt es ſich hier nur um eine erſte Rechnung; und um

orderungen, deren Endziel noch ſehr ſtark verhüllt iſt; aber
die Regierung wird jedenfalls vor die Entſcheidung geſtellt wer-
den, ob ſie eine neue feſte Grundlage ſuchen oder ſich auf einen
Weg begeben ſoll, der ſie in immer ſtärkere und dauernde Ab

von der Sozialdemokratie bringen müßte. Auf die
Frage, wie wert die Regierung Herrn Scheidemann ſeine Poli-
tik erleichtert hat, möchten wir heute nicht näher eingehen, ſon
dern nur noch ein kurzes Wort darüber ſagen, ob hinter der
Drohung des Abgeordneten Scheidemann wirklich eine
Macht ſteht die auf) die Regierung einen ernſten
Druck ausüben könnte. Dieſe Frage müſſen wir rundweg
verneinen. Eine monarchiſche Regierung iſt in Deutſch
land ſo ſtark, wie ſie ſein will vorausgeſetzt freilich, daß ſie
ſich auf die natürlichen Grundlagen der monarchi-
ſchen Staatsgewalt ſtützt. Jm Kriege gilt das nicht in ege-
ringerem, ſondern noch in höherem Maße als im Frieden: in
di eſſ e m Kriege noch um ſo mehr, als ſchon bekannte Vorgänge
innerhalb der Sozialdemokratie ſelber deutlich gezeigt haben,
daß hinter den alten ſozialdemokratiſchen Parteiführern längſt
nicht mehr der tatſächliche Rückhalt in der Bevölkerung ſteht,
auf den ſie ſich in Friedenszeiten berufen konnten. Herr
Scheidemann iſt, ſobald die Regierung will, nur noch
der augenblickliche Führer einer parlamentariſchen
Gruppe, die zwar noch einen erheblicken zahlenmäßigen Ein-
fluß im Reichstag hat, deren Machtgrundlagen aber durch den
Krieg auf das ſtärkſte in Frage geſtellt ſind. Ganz abgeſehen
davon, daß die Staatsmacht im Kriege ganz andere und unver
gleichlich feſtere Fundamente hat als im Frieden. Aus der Er
kenntnis-dieſer Sachlage braucht die Regierung nur die ſelbſt
rerſtänd lichſten Folgerungen zu ziehen.“
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Das iſt klare Sprache. Das Agrarierblatt weiſt die Regie-
rung ſehr deutlich auf die Bajonette hin, die man gegen
die Forderungen der Sozialdemokratie auf Parlament und
Volksregierung ja als Antwort, als „ſelbſtverſtändliche Folge
rungen“ habe. Zur Autoritäts- und Deſperadopolitik der D. T.
hat dieſe Drohung ja ſtets gehört. Das iſt nichts Neues. Der
Hinweis auf die „natürlichen Grundlagen der monarchiſchen
Staatsgewalt“ ſchloß früher viel deutlicher auch die Groß
agrarier ein. Hente, wo man der Regierung Bethmann

nicht wohl will. kann das Blatt ihr die Hilfe dieſer Kreiſe leider
nur mit dem bezeichnenden vorausgeſetzt freilich empfehlen.
„Vorausgeſetzt“ heißt hier, wenn die Regierung ſo regiert, wie
es den konſervativen Intereſſenten paßt.

Die Behauptung über die mangelnde Macht der ſozialdemo-
kratiſchen Parteiführer in der Bevölkerung iſt einfach eine be
queme aber luftige Annahme. Die Frage iſt gar nicht ſo zu
ſtellen und zu entſcheiden. Sondern die Frage iſt: hinter weſſen
Forderungen wird ſich die Maſſe des Volkes ſtellen hinter die
Forderung der Konſer vativen auf unbeſchränkte Mili-
tärherrſchaft über Volk und Volksvertretung oder binter die
Forderung der Sozialdemokratie auf Parlamentsregierung,
Selbſtbeſtimmang des Volkes, volle Demokratie. Das ſteht
bei dem Ringen letzten Endes immer zur Entſcheidung. Und
da iſt un s um die Antwort nicht bange wenn erſt die Zeit
d ſein wird, daß das Volk wieder ſprechen kann.

Der Sturm ſchwillt an.
der Poſt behandelt der freikonſervative Abgeordnetegr. h die Zenſurfrage. Dabei ſagt er folgende be

r r T dindenp git eine iktgtur Hindenburg würde das deutſcheVolk i allenfalls gbfinden, aber mit ekuer anderen.
Der Rückfall in die Zeit des Abſolutismus und des beſchränk-

Stimmung. die ſo in weiten Kreiſen der Bevölkerung aus
gelöſt iſt, geben die Reichstagsverhandlungen der letzten Tage
einen Vorgeſchmack. Unter der Herrſchaft des
an muß ſie ſich auf geſetzgeberiſche Notbehelfe be-
chränken; nach Friedensſchluß aber wird ſie ſicher zum

Sturm anſchwellen, der den Kriegsabſolutismus
und zum Parlamentarismus im wahrſten Sinne des Wortes
zu führen droht. Soll die Selbſtändigkeit der Regierungs-
gewalt nach Friedensſchluß erhalten bleiben, ſo iſt es dringend
notwendig, daß ungeſäumt mit den autokratiſchen Tendenzen
aufgeräumt und mit der Oeffnung legislativer und admini-
ſtrativer Sicherheitsventile vorgegangen wird. Noch ſo ſchöne
Worte des Vertrauens zum Volke tun's nicht mehr, die ent
ſprechende Be r on hinzukommen, nd zwar
bald, wenn ernſter Scha verhütet werden ſoll.
FIſt die Regierung nicht mit Blindheit geſchlagen, dann muß

ſie aus dieſen Zeichen erkennen, wie weit die Dinge gediehen

Strategiſches.

Die Situation der kämpfenden Mächte.
Von Oberſt a. D. Richard Gädke

Es liegt in der Natur der Dinge, daß ein Ringen von ſo
newaltigen Ausmaßen nicht mit der Geſchwindigkeit
eines Eil zuges verwärts rücken kann. Alle Völker ſetzen
an den Ausgang dieſes Weltkrieges ihre geſamte Kraft,weil ſie wiſſen, welche folgenſchweren Enif eidungen er in

ſeinem Schoße trägt, Noch mehr ſind es die Regierungen, di
aus ihren Völkern herausholen, was an was an
wirtfchaftlicher, finanzieller, induſtrieller Leiſtungsfähigkeit in
ihnen ſteckt; denn ein unglücklicher Ausgang des Krieges be t
ihr Konto in erſter Linie. So ruft jeder Erfolg der
ernen Seite ſofort eine neue Anſtrengung der
andern hervor. Völkerkriege können nicht mit einem ge-
waltigen Schlage erledigt werden. Selbſt wenn es denkbar
näre, daß die geſamte bewaffnete Mannſchaft aller Staaten
ſich wie auf Verabredung auf einem einzigen großen Schlacht
felde träfen, würden die Ausdehnungen des Kampfes ſchon
räumlich ſo ungeheuer ſein, daß ein Erfolg der einen Linie auf
einem Punkte ſich r auf die Geſamtheit der Kämpfen-
den ausdehnen würde. Selbſt dann würde der Sieg nur durch
eine lange Reihe aufeinander folgenderSchläge errungen werden können. Dahin ſtrebt auch die
ungewöhnlich große Widerſtandskraft der Heere unſerer Zeit;
rer Menſch iſt freilich nach wie vor ein verwundbares, leicht
zampfunfähig zu machendes Weſen, aber Erde und Stein, die
er zu Hilfe ruft, die gewaltige Abſtoßkraft der Feuerwaffen, die
Fülle unſerer jetzt feſt nur dem Kriege dienſtbar e
Induſtrie und unſerer Erfindungsgabe liefern ihm Mittel, diealle ohne Ausnahme den Erfolg haben die Widerſtandskraft

und damit den Krieg zu ver längern. Dazu kommt, daß
auch der Siegeswille, daß die Seelenkräfte in den Heeren
unſerer Zeit, ſelbſt bei Ruſſen, Rumänen und Jtalienern, ein
Maß erreicht haben, das alles frühere überbietet. Der hoch-
geſittete Menſch iſt nun einmal für den Vernichtungsgedanken
beſſer gerüſtet. als der urſprüngliche ſein Wille wächſt mit
der Größe der materiellen und geiſtigen Güter, die er zu ver

teidigen hat. JWir werden uns daher darüber nicht wundern dürfen daß
Feld marſchall v. Hindenburg an der verantwortlichen Stelle.
an der er ſteht, ſich über die Dauer des noch vor uns liegenden
Krieges mit größtex Vorſicht geäußert hat. Solange das Stre
ben der miteinander kämpfenden Staatsgruppen nicht auf Ver
gle ich, ſondern auf das Niederzwingen des Geg-
ners geht, kann kein ſterblicher Menſch, auch nicht der oberſte
Führer, vorausſagen, wann das Ende erreicht ſein wird. Hier
ſind Elementarkräfte am Werke, die er wohl ſich dienſtbar
machen kann. wo die Gelegenheit ſich bietet, die ſich aber jeder
Vorausberechnung entziehen Wir dürfen beſonders an die
ſtarke Erneuerungskraft der Heere denken, die ſich auf die
allgemeine Wehrpflicht aller irgendwie kampffähigen Männer
ſtützen, und denen Jahr für Jahr eine junge Mannſchaft nach
wächſt. Bei unſeren Gegnern kommt noch hinzu, die Heran-
ziehung von allerlei Volk aus dem weiten Erdenrund, Jndiern,
Anamiten, Madagaſſen, Berbern, Arabern, Marokkanern und
Senegalnegern, Auſtraliern, Südafrikanern und Kanadiern,
deren Zahl alles in allem eine Million Soldaten weit über
ſteigen wird.

Die Frage, wann die militäriſche Kraft unſerer
Gegner ſich erſchöpfen wird, iſt daher nur ſehr ſchwer zu
beantworten. Die Größe der Verluſte, die ſie beſonders in
dieſem Sommer erlitten haben, läßt uns hoffen aber die
Größe der menſchlichen Hilfsquellen ſtellt alles wieder in
Zweifel. Nicht auf den Beginn ihrer Ermattung alſo, ſondern
auf die ſiegreiche Schärfe unſeres eigenen Schwertes dürfen wir
uns letzten Endes allein verlaſſen.

Die letzte Woche hat uns ein Beiſpiel dafür gegeben wieviel
ungebrochene Kraft noch immer in unſeren franzöſiſchen
Gegnern ſteckt Trotz der furchtbar blutigen Opfer, die ihnen
ihre viermonatige Offenſive an der Somme gekoſtet hat ſie
nag gegenwärtig für ſie allein ohne die Engländer 450 000
Mann überſteigen haben ſie am 24. Oktober nördlich Verdun
einen ſtarken Angriff gegen unſere Linien durchgeführt, der
ihnen einen nambaften taktiſchen Erfolg eingetragen
hat es wäre töricht, das nicht unumwunden zugeſtehen zu
wollen. Das neblige Wetter mag ſie begünſtigt haben. immer-
hin aber war der Stoß ſorgſam vorbereitet. überraſchend an
geſetzt, mit tapferer Entſchloſſenheit und unbeugbarer Wucht
durchgeführt. Jn einer Breite von 7 Kilometern und einer
größten Tiefe von reichlich 2 Kilometern hat er uns Stellungen
eittriſſen, die wir in der ſchweren A rbeit von Monaten erkämpft
hatten. Die Franzoſen haben dieſem Stoße ſolche Bedeutung



beigelegt, daß ihr Oberfeldherr Joffre ſelbſt vor Verdun erſchien.
Glücklicherweiſe iſt der ſtrategiſche Wert ihres Erfolges
lange nicht ſo groß wie der moraliſche. Es kann uns
gewiß nicht gleichgültig ſein, wenn an ſolchen glücklichen
Schlägen der Opferwille und die Siegeszuverſicht des fran
zöſiſchen Volkes ſich neu entzünden; natürlich aber übertreiben
die franzöſtſchen Zeitungen die Tragweite des Schlages, wenn
ſo. von einer verwüſtenden moraliſchen Wirkung auf uns reden.
2sir wiſſen. daß ſolch ein Krieg ohne Rückſchläge nicht bleiben
kann, die den ſiegreichſten Feldherrn, wie Napoleon und Fried-
rich, in ihren beſten Feldzügen nicht erſpart blieben, und laſſen
uns durch ſie unſeren Willen nicht beirren.
anf die allgemeine Kriegslage hat der Angriff in keiner Weiſe
auüsgellbt in dieſer Hoffnung der franzöſiſchen Kriegleitung
war eine Fehlrechnung und eine ſalſche Einſchätzung der Ge
ſamtlage. Sie trügen ſich in der Annahmine, daß ſie uns durch
ihre hartnäckige Weſtoffenſive ihren Willen aufzwingen und
uns verhindern könnren, dort eine Entſcheidung zu ſuchen, wo
wir es zurzeit für angebracht halten.
Er ſcheint faſt, als ſei ihnen weder die Unverſehrtheit unſerer
Hilféèmittel noch die Gunſt unſerer geographiſchen Lage ſchon
ſo recht zum Bewußtſein gekommen. Dieſe bildet zu Lande
das Widerſpiel der günſtigen Lage Englands zur See. Die
Art und Weiſe, in der England verſuchen kann, uns durch den
Hungerkrieg im weiteſten Sinne verſtanden niederzu-

ingen, beruht keineswegs allein auf ſeiner maritimen Ueber-
legenheit, die wir nach Skagerat nicht ohne weiteres mehr an-
erkennen werden. Jn höherem Maße wird es durch die Lage
ſeiner Jnſel begünſtigt, die uns an ſich die Pforten der Welt-
mneere verſchließt.

In gleicher Weiſe geſtattet aber uns ſelbſt unſere geogra
phiſche Lage auf der inneren Linie, die Minderzahl, in der
wir uns nun einmal befinden, auszugleichen durch die geſchickte
Verwendung unſerer Streitkräfte. In dieſer Lage, geſtützt auf
ein vorzügliches Bahnnetz. wird eine entſchloſſene Heeresleitung
immer die Möglichkeit finden, dort defenſiv zu bleiben, wo wir
es für richtig halten, und dort zum Angriff zu ſchreiten, wo
wir die Verhältniſſe qünſtig finden. Dieſe Kriegführung haben
wir nun durch mehr als zwei Jahre im weſentlichen erfolgreich
durchgeführt. Allerdings ſind wir in dieſem Verfahren enr-
ſcheidend unterſtützt worden durch die größere Einheit des Ober-
befehls auf Seiten der verbündeten Mittelmächte gegenüber
dem vielköpfigen Kriegsrat, der mühſeligen Verſtändiqung und
d nicht immer übereinſtimmenden Jntereſſen auf der Gegen-
ſeite.

Dieſe überlegene Kraft des Handelns hat unſere gegenwär-
tigen Erfolge im Südoſten herbeigeführt. Es iſt für uns
Zuſchauende ein erbanlicher Anblick, wie die Rumänen ſich
faſt von Beginn des Krieges an in der Zwickmühle befunden
haben. Sie waren auf keiner Seite ihrer langgedebnten Gren-
zen in der Lage, unſern Angriffen rechtzeitig ebenbürtige
Streitkräfte entgegenzuwerfen. Auch die ruſſiſche Heeresleitung
hat augenſcheinlich zu keiner Zeit gewußt, an welchem Punkte
ſie ihre Verſtärkungen einſetzen müßte. So wurden die Ru-
mänen erſt ſüdlich der Donau, dann nördlich der Karpathen
empfindlich geſchlagen. Und jetzt, wo ſie ſich unter günſtigen
Geländeverhältniſſen, durch den nahenden Winter unterſtützt,
an den Grenzen und auf dem Boden ihres Heimatlandes gegen
Falkenhayns Heere mit Mut und Zäbhigkeit zur Wehr ſetzten,
durch Gegenſtöße ſogar hier und dort Vorteile gewinnen, ſahen
ſie ſich plötzlich wieder durch Mackenſens Angriffe in der Do-
brudſcha im Rücken bedroht. Nach der ſiegreichen Erſtürmung
der Linien ſüdlich Cernavoda--Konſtanza vom 19. bis 21. Ok-
tober ſchritt die Verfolgung der geſchlagenen Rumänen und
Ruſſen in raſchem Gange vorwärts. Die verbündeten Streit-
kräfte haben ſeitdem faſt 100 Kilometer in nördlicher Richtung
zurückgelegt und ſtehen nur noch 25 Kilometer von den Ponton-
ren bei Tulcea, Jſakcea, Braila über das Donaudelta ent
fernt.

Wir wundern uns daher nicht, wenn franzöſiſche Militär-
Kritiker raſche Hilfe für Rumänien fordern und den
beſorgten Warnungsruf ausſtoßen* „die Zeit drängt“; legen
ſolche Aeußerungen, die dem Unbehagen über den Gang der Er-
eigniſſe entſpringen, freilich auch nicht allzu hohe Bedeutung
bei. Die Zeit ſpricht natürlich immer für den, der ſie auszu
nützen verſteht. Zu ſpät hat dies General Sarrail mit ſeiner
Saloniki-Armee unzweifelhaft verſucht, wobei wir freilich nicht
wiſſen, durch welche zwingenden Verhältniſſe er behindert wurde.
Die leichten Erfolge ſeines linken Flügels ſcheinen durch das
Eingreifen, deutſcher Verſtärkungen dauernd aufgehalten zu
ſein. Er hat ſich blutige Schlappen geholt, als er mit Serben
und Franzoſen verſuchen wollte, die Linien bei Kenali und am
Terna-Bogen zu erobern. Man mag bezweifeln, ob er ſich
über die Minderwertigkeit ſeiner Truppen ſo ausgeſprochen hat,
wie ihm untergelegt wird; für einen Oberfeldherrn wäre das
immerhin eigentümlich. Der Wahrheit aber entſprechen wahr-
ſcheinlich die Schilderungen der einzelnen Beſtandteile feines
buntgemiſchten Heeres, in denen Serben, Franzoſen, Englände
Ruſſen, Jtaliener, Portugieſen, neuerdings auch griechiſche
Freiwillige vertreten ſind Franzoſen und Engländer außer-
dem in den verſchiedenſten weißen und farbigen Abarten. Die
tüchtigſten Elemente dieſer ſehr gemiſchten Geſellſchaft ſcheinen
die hartgeprüften Serben zu ſein, die gegen den bulgariſchen
Erbfeind noch immer mit erbitterter Wut anſtürmen und
darüber zugrunde gehen.

Jur Lage in Rumänien.
Rumänien aufgegeben? Die Petersburger Rjetſch meldet zen-

ſiert: „Es ſeien noch 70 v. H. des rumäniſchen Heeres vorhanden
und deshalb könne Rußland ſeine bisherige Front nicht noch
weiten entblößen, als wie

kommen.

Einen Einfluß

J

Die Deutſ land wieder in Ameriſa New L7n don (Con-
Das deutſche Han1. November. (Reutermeldung.)
e früh hier angeterſeeboot Deutſchland iſt

nectic
dels!

Ob es ſich in der Tat ſo verhält erſcheint noch zweifelhaft, da
in Bremen eine Nachricht über die Ankunft der Deutſchland
bisher noch nicht eingetroffen ſein ſoll.

Ruſſiſche Kriegsanleihe. Ein Ukas des Zaren gibt dem
Finanzminiſter Anweiſung zur Ausgabe einer Kriegs
anlerhe mit kurzer Tilgungefriſt. Der Betrag der Anleihe
beläuft ſich auf drei Milliarden Rubel, ſie ſoll zu 518 Prozent
verzinslich ſein und in zehn Jahren zurückgezahlt werden.

Das Schickſal Leo Trotzkys. Wie Avanti meldet, wird Leo
Trotzky, dem bekanntlich von der franzöſiſchen Regierung auf-
gegeben wurde, Frankreich binnen 14 Tagen zu verlaſſen, von
der Schweiz nicht hereingelaſſen. Ebenſo hat Spanien ſeine
Aufnahme abgelehnt. Der Herausgeber des verbotenen Naſche
Slowo befindet ſich damit in einer ſeltſamen Lage: aus Frank
reich iſt ex ausgewieſen, kann aber nirgends anders wohin.
Avanti meint, Trotzky müſſe ſein Leben im Aeroplan beſchließen.
Wird ihn nun etwa die „freie republikaniſche“ franzöſiſche
Regierung an Rußland ausliefern?

Humanité für Friedensverhandlungen.
Der ſozialiſtiſche Kammerdeputierte Marcel Cachin be-

ſürwortet in einem Leitartikel der Humanité vom 24. Oktober
916 den Eintritt in Friedensverhandlungen mit Deutſchland.

Er ſchreibt: „Es ſcheint, daß Deutſchland zufrieden wäre, wenn
man es jetzt auffordere, in Friedensverhandlungen einzutreten.
Und auch wir ſind für einen baldigen Frieden. Aber man
glaubt, daß der Einſatz im gegenwärtigen Kampfe ſo ernſt iſt,
daß es ein Verbrechen gegen die Mehrheit wäre, wenn man
nicht die richtigen Vorſichtsmaßregeln treffen würde, um die
Wiederkehr der Geißel zu verhütewy. Gut. Treffen wir dieſe
Vorſichtsmaßregeln, ſtellen wir die Garantien feſt. Aber ſo
leicht iſt dieſe Aufgabe nicht. Man muß notwendigerweiſe den
gegenwärtigen Tatſachen und den Stimmungen und Mei-
nungen Eurdpas Rechnung tragen. Ebrgeizige, gewalttätige
und imverigliſtiſthe Beſtrebungen miſchen ſich ohne Zweifel in
die edlen und ſelbſtloſen Ziele, die die Sozialiſten beſtimmten,
in die nationale Verteidigung einzutreten. Es iſt unſere
Pflicht, es iſt die Pflicht der Regierung, gegen die unge-
ſunden Tendenzen zu kämpfen. Weiſen wir alle Eroberungs-
gedanken von uns; vermeiden wir alle bombaſtiſchen Redens
arten, alle Drohungen, die von hinter der Front an diejenigen
gelangen, die in der Feuerlinie ſind Zu einer Zeit, wo die
Worte von der kollektiven Beſtrafung, von Racheſehnen und von
Haß mit aller Kraft wüten und ſo viel Schaden anrichten, ſollen
wir uns in den Chor der Schreier nicht miſchen Unſere
Miniſter ſollen eine Sprache der Menſchlichkeit führen. Wir
fordern von ihnen, daß ſie unſere Gründe auseinanderſetzen,
unſere Ziele kundgeben und die Bedingungen eines gerechten
und demokratiſchen Friedens genau beſtimmen. Wir glauben,
daß auch ein derartiges Auftreten zu den Notwendigkeiten der
nationalen Verteidigung gehört.“

Die Berner Friedenskonferenz.
Zürich, 31. Oktober. Die Jdee einer Konferenz in Bern

zum Studium der Bedingungen eines dauerhaften Friedens,
die im vorigen Jahre vertagt werden mußte, lebt wieder auf.
Man hat beſchloſſen, die Sitzung im Dezember abzuhalten.
Zum Zweck der gegenſeitigen Verſtändigung ſoll ein regel-
mäßiger und ausgedehnter Preſſedienſt eingerichtet und mit
noch weiteren Verbänden und Organen Fühlung genommen
werden.

Politiſche Ueberſicht.
Hetzarbeit des Reichstages.

Der Reichstag dehnte ſeine Sitzungen in den letzten Tagen
ermüdend lang aus, was nicht notwendig wäre, wenn er nicht
ſo ſchnell wie möglich wieder Schluß machen und nach Hauſe
gehen ſollte und wollte. Es iſt ungeheuerlich, von mittags bis
abends 9 Uhr zu tagen, erſtens für die Sache, die verhandelt
wird, zweitens für die Abgeordneten, drittens für die Preſſe.
Wie ſollen denn die Zeitungen den Bericht über eine Redeflut
von 9 bis 10 Stunden in ihren Spalten unterbringen? Von
wichtigen Ausführungen können da immer nur Andeutungen
gemacht werden, denn der ſtenographiſche Bericht über eine
ſolche Dauerſitzung füllt einen ganzen dicken Band, ſo ſtark wie
das Konverſationslexikon aus. Das Volk hat aber ein Jnter
eſſe daran, die Ausführungen ſeiner Vertreter genau kennen zu
lernen, ja es hat ein Recht darauf. Das Parlament bekommt
erſt ſeinen Einfluß durch die Oeffentlichkeit. Deshalb ſollte
der Reichstag täglich nur einige Stunden tagen, das würde
ſeive Bedeutung erhöhen. Gegen die Hetzjagd nach möglichſt
ſchneller Vertagung muß entſchieden proteſtiert werden. Däs
Anſehen der Volksvertretung kommt ſonſt wirklich noch tiefer
herunter.

Der Ausſchuß des Reichstags, dem die Anträge über Sch u tz
haft, Zenſur und Belagerungszuſtand überwieſen
worden ſind, tritt heute (Donnerstag) vormittag 10 Uhr zu
ſeiner erſten Sitzung zuſammen. Wie das Berl. Tgbl. hört,
will er den Verſuch machen, ſeine Aufgabe unter allen Um-
ſtänden noch vor der Vertagung zu erledigen, die dann aller-
dings nicht ſchon an dieſem Sonnabend erfolgen könnte.

er

ſchon geſchehen ſei Weitere cHilfe und Entlaſtung für rRumänien müſſe jetzt vonSaloniki kommen.“ AhDamit dürfte es indes noch e z 3 7 2,h 7 d v 8 J 05 7gute Weile haben, und nicht e K Aer z Be 3 4 Anunzutreffend faßt der Cor- a J e Sriere della Sera die Geſamt- H u elage der Rumänen dahin zu
ſammen: „Jede militärjſſche
Hilfe der Entente für Rumä-
nien komme nach der ganzen
Sachlage um vier Wochen zu
ſpät Rumänien ſcheide als
Erfolg der Entente bis zum
Friedensſchluß ganz aus, falls
Bukareſt in die Hände des
Feindes falle, was nur noch
eine Zeitfrage der Strategen
ſei.“

Budaveſt, 1. November.
Der Az Eſt meldet aus Sofia:
Die Heeresgruppen des Gene-
rals Sarrail greifen nur
noch an vereinzelten Stellen
planlos an. Die Angriffe ſüd-
lich der Eiſenbahnſtation Ke-
nali im Cernabogen bei Debro-
polje und neuerdings am
Malik-See und auf der Kam-
mena-Hochfläche hatten nur
den Charakter nervöſer Zuk-
kungen Es ſcheint, daß die
Armee Sarrails nurmehr die
Aufgabe hat, nach Möglichkeit
die bulgariſch- deutſchen Trup
nen feſtzuhalten, um mittler-
weile die Knebelung Griszchen
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Das preußiſche Wohnungsgeſetz.
Eine offiziöſe Nachrichtenſtelle bringt Einzelheiten über den

Wohnun erf er demnächſt dem preußiſchen Land
tag zugehen ſöll. Sie teilt mit:

Es iſt wiederholt darauf hingewieſen, daß nach dem Kriege
ſich unzweifelhaft ein ſehr ſtarker Mangel an kleinen Wohnun-
gen fühlbar machen wird, weil unter den Einflüſſen; die zu
einer ſtarken allgemeinen Einſchränkung der Bautätigkeit ge
führt haben, der Kleinwohnungsbau in beſonderem Grade ge
iitten hat. Andererſeits wird aber nach dem Kriege der Bedarf
nach kleinen Wohnungen zu angemeſſenen Preiſen weſentlich
geſteigert Eine der wichtigſten Aufgaben des rege Woh
nungsgeſetzentwurfs, der im Jahre 1913 dem Abgeordneten
hauſe vorgelegt wurde, war aber die Förderung des Kleinwoh-
nungsbaues. Schon vor dem Kriege zeigte ſich beſonders in
größeren Gemeinden ein ſtarkes Mißverhältnis zwiſchen dem
Angebot an kleinen Wohnungen zu Preiſen, wie ſie den Ein
kommensverhältniſſen der lohnarbeitenden Bevölkerung ent-
ſprechen und der Nachfrage. Die Urſachen dieſer Erſcheinung
lagen vor allem in einer üngeſunden Boden und Häuſerſpeku
lation, durch die die Mietpreiſe zu unverhältnismäßiger Höhe
getrieben wurden. Aufgabe eines Wohnungsgeſetzes muß es
daher ſein, dem Bedürfnis entſprechend die Herſtellung kleiner,
in geſundheitlicher und ſozialer Beziehung einwandfreier Woh
nungen zu fördern und den Mietpreis ſolcher Wohnungen in
angemeſſenen Grenzen zu halten. Die Befriedigung des Be
darfs an kleinen Wohnungen iſt namentlich in den größeren
und in den ſchnell wachſenden Gemeinden heute vorwiegend auf
die ſpekulative Tätigkeit der gewerbsmäßigen Bauunterneh-
mung angewieſen, welche die Wohnhäuſer auf Vorrat herſtellt,
um ſie weiter zu veräußern. Zur Erreichung des angegebenen
Zieles erſcheinen dage in erſter Linie Maßnahmen geboten,
welche die heute für Errichtung kleiner, preiswerter Wohnungen
durch die private Bauunternehmung erſchwerend entgegen
tretenden Urſachen beſeitigen und auf die Bauunternehmer
einen Anreiz ausüben, mehr als bisher Häuſer mit kleinen
Wohnungen herzuſtellen. Jn dieſer Beziehung kommen in
erſter Linie Maßnahmen zur Bekämpfung der ungeſunden
Bodenſpekulation in Frage. Solche liegen, abgeſehen von einer
zweckmäßigen Bodenpolitik der Gemeinden, vor allem auf dem
Gebiete des Bebauungsplanes, der Fluchtlinienfeſtſetzung und
der Bauordnung.

Das iſt „Neuorientierung“!
Auch in Mecklenburg bliewt alles bim ollen. Um die Meinung

der mecklenburgiſchen Staatsmänner darüber zu erkunden, wie
ſie ſich zu der Frage der Neuorientierung nach dem Kriege
ſtellen, hat der Ausſchuß der Fortſchrittspartei in Mecklenburg
ein Schreiben an die Landesregierungen gerichtet. Man bat
um die Erklärung, daß in den beiden Mecklenburg eine wahr
haft volkstümliche Verfaſſung eingeführt werde. Die
Regierung in Schwerin hat ablehnend, die Regierung in
Strelitz hat gar nicht geantwortet. Die fortſchrittliche
Landesorganiſation hat es nunmehr auf einer Tagung in
Güſtrow mit folgender Reſolution verſucht:

„Der gewaltige Daſeinskampf Deutſchlands ſieht alle
Volkskreiſe ohne Rückſicht auf Stand, Bildung, Beſitz und
Partei zu gemeinſamer vaterländiſcher Arbeit vereinigt.
Die Folge dieſes Erlebens muß eine völlige Umgeſtaltung
der innerpolitiſchen Verhältniſſe auf der Grundlage ſtaats-
bürgerlicher Gleichberechtigung ſein. Die vom Reichskanzler
verheißene Neuorientierung darf ſich aber nicht auf das
Reich beſchränken, ſondern muß auch Mecklen burg aus
den Feſſeln der veralteten ſtändiſchen Herrſchaft befreien.
Es gilt, den mecklenburgiſchen Verfaſſungsſtaat in wahrhaft
volkstümlicher Geſtalt zu ſchaffen. Der Liberale Wahlverein
beider Mecklenburg gibt ſeinem tiefſten Be dauern Aus-
druck, daß die mecklenburgiſchen Regierungen nicht, wie es
in Preußen und Braunſchweig geſchehen iſt, in dieſer Schick
ſalszeit den feſten Willen zu innerer Neugeſtaltung bekundet
haben. Er erwartet, daß dem mecklenburgiſchen Volke als-
bald nach Friedensſchluß die Rechte in Staat und Gemeinde
zuteil werden, auf die es nach ſeiner Apia in Ver
gangenheit und Gegenwart vollen Anfpruch hat.“

Nach den ſeither gemachten Erfahrungen wird dieſe Re
ſolution auf die Lenker der mecklenburgiſchen Staaten keinen
Eindruck machen. Uebrigens iſt der Hinweis auf Preußen
verfehlt. Jn Preußen hat man freilich einige Worte gemacht,
aber unbeſtimmte, unverbindliche. Vom Wille Pzur Ge-
währung gleicher Rechte an das preußiſche Volk keine Spur!

Die Zeppelinbriefe.
Das Treiben der „alldeutſchen“ Kreiſe für rückſichtsloſes

Umſichſchlagen in der Kriegführung geht weiter. Jetzt wird
die Behauptung ausgeſtreut, Graf Zeppelin habe beim
Schreiben der Briefe, die dem Reichskanzler ſeine Zuſtimmung
zu ſeiner Kriegführung ausdrückten, unter n W W
Der alldeutſche Agitator und Rittergutsbeſitzer Frhr. von
Vodelſchwingh hat, wie die Berl. N. Nachr. melden, an
den Staatsſekretär Dr. Helfferich einen Brief gerichtet,
der in ſeinem weſentlichen Jnhalt lautet:

„Jch hatte geſtern von der Tribüne des Reichstags aus Ge
legenheit, Euer Exzellenz Worte über den Fall Zeppelin zu
hören. Da Euer Exgzellenz trotz Jhres Amtes als Stell
vertreter des Reichskanzlers anſcheinend nicht darüber unter
richtet ſind, durch welche Mittel zwei Untergebene des Herrn

o Reichskanzlers den Grafen zur Unterzeichnung des Briefesbeſimmt haben, ſo geſtatte ich mir zu ſagen: Gewiß iſt der
Mann, den Seine Majeſtät der Kaiſer als einen der größten
Deutſchen gefeiert hat, Mann genug, um ſeine eigene
Meinung auszuſprechen und ſich nicht eine andere Meinung
aufdrängen zu laſſen. Aber im vorliegenden Falle hat er
unter einem ſeeliſchen Zwange gehandelt, der unter ſchlauer
Spekulation auf die Empfindungen des Monarchiſten, des
Soldaten und des Edelmannes auf ihn ansgeübt worden iſt.
Jch geſtatte mir ergebenſt hinzuzufügen: Wo ſolche Mittel
angewendet werden, da muß doch der Glaube an die Stich-
haltigkeit der für die eigene Haltung maßgebenden Gründe
ein ſehr ſchwacher ſein. Dem Herrn Reichskanzler laſſe ich
Abſchrift dieſes Schreibens zugehen und behalte mir ſeine
Veröffentlichung vor.“

Die Regierung wird nicht umhin können, ſich zu den in
dieſem Briefe erhobenen Beſchuldigungen zu äußern.

Kleine politiſche Nachrichten.
Volksinitiative auf Abſchaffung der Militärjnſtiz. Zürich,

31. Oktober. Nach genauer Prüfung von ſeiten der zuſtändigen
Siellen iſt die ſozialdemokratiſche Eingabe an den Schweizer
Bundesrat. betr. Abſchaffung der Militärjuſtiz von 118 996 gül-
rigen Unterſchriften unterzeichnet. Nach S 5 des Bundes-
geſetzes über Volksabſtimmungen hat daher der Bundesrat das
Begehren an die Bygzesverſammlung weiter zu geben.
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Leder und Lederveraſung.
Jn der Sitzung des Haushaltsausſchuſſes des Reichstages

ſprach Abg. Gen. Simon zur Lederfrage. Der Leder
mangel werde immer größer. Trotzdem ſei die Beſchlagnahmenoch nicht auf alle Lederarten ausgedehnt. Hier Aüſſe endlich

eine Aenderung eintreten. Nicht weniger als 314 bis 4 Millionen
Felle wanderten zum größten Teil in die Luxus-Möbel-
Induſtrie dieſen Luxus könne man ſich in der jetzigen Zeit
nicht leiſten. Er beantragte daher, den Herrn Reichskanzler zu
erſuchen, die Beſchlagnahme auf alle Häute und Leder ſowie
auf Abfälle auszudehnen. Für Lederabfälle müßten auch
Höchſtpreiſe feſtgeſetzt werden. die für die Bekleidungsämter
unter allen Umſtänden bindend ſein müſſen. Schon jetzt ſeien
von der Preisprüfungsſtelle die. Preiſe beſtimmt worden; aber
die Bekleidungsämter richteten ſich nicht nach ihnen, bis zu 200
und 300 Prozent würden dieſe Preiſe überſchritten. Die Erſatz
ſtoffe würden zu einem argen Schwindel benutzt. Es würden
Sohlenleder verkauft, die völlig wertlos ſeien. Es dürfte keinErſatzſtoffe in den Handel gebracht werden, bevor a von



Sachverftändigenkomm ionen er Brauchbarkeit feſtgeſtellt

und ein a i y Cz e W e dafür beſtimmt ſei. Ger adezu un
i idämtern mit dem Leder umg r vrſi-

igiert, jeder der ſo wirtſchaftete,eW bat Jahre bankerott r Hunderte von Millio
nen Mark hätten erſpart können, wenn die Arbeit in
den Bekleidungsämtern ſ leitet worden wäre. JnLeipzig ſeien große Mengen wertvollen Sohlenleders verdorben

worden. weil die Ware unſ äß gelagert worden iſt. JnWürzburg ſeien r eit wel Mann beſchäftigt, um
Lederabfälle in kleine Stücke zu zerſchneiden, weit
unvexnünftig Fre e Abfälle gemacht wurden und nach den er
laſſenen Vorſchriften nur kleinere Stücke als Abfälle verkauf
werden dürfen. Trotzdem bereits vor längerer Zeit Beſckwerde
darüber geführt ſei, beſtehe dieſer Mißſtand noch heute. Seit
acht Wochen r ekleidungsamt in Würzburg revidiert
werden; der Tag iſt vorher mitgeteilt worden, damit alles ſchön

in r a r a die Veor v. Koe eilt mit, e la e vonLeder auf die wichtigſten Lederſorten
Abg. Simon betonte demgegenüber, daß erſt dann der

Lederwucher endqültig beſeitigt werde, wenn alles Leder
bis auf das letzte Stü v wird. Der Antrag der
ler emokraten wird der Regierung „als Material“ über

ieſen.
Neuregelung des Verkehrs mit Web, Wirk- und

Strickwaren.
Amtlich. wird mitgeteilt: Die allgemeine Beſtandaufnahmeder in Induſtrie und Pandel vorhandenen Web, Wirk und

Strickwaren am 1. Auguſt 1916 und ſonſtige Feſtſtellungen
haben zum Erlaß zweier neuer Bekanntmachungen vom 31. Ok-
teber 1916 geführt. Die Bekanntmachung des Reichskanzlers
über Bezugsſcheine enthält eine weſentliche Kürzung
der bisherigen Freiliſte, insbeſondere die Beſeitigung
der Preisgrenzen, mit Ausnahme eines einzigen Falles Reiſe
und Schlafdecken). Vor allem ſind Kleiderſtoffe, die geſamte
Oberbekleidung mit Ausnahme der aus undichten Stoffen und
die geſamte Wäſche und Unterkleidung von der Freiliſte ver
ſchwunden und nur noch gegen Bezugsſchein erhältlich. Vom
Bezugsſchein frei ſind nur noch Gegenſtände, zu deren Streckung
keine Veranlaſſung vorliegt. Die Beſeitigung der Luxuskon-
fektion und der feinen Maßſchneiderei von der Freiliſte würde
jedoch zur Folge haben, daß die betreffenden Gegenſtände und
die dazu verwendeten Stoffe brach liegen blieben und zahlreiche
insbeſondere weibliche Arbeitskräfte Arbeit und Brot verlieren.
Denn es wäre ein Widerſpruch in ſich, für ein Luxuskleidungs
ſtück den Nachweis der Notwendigkeit der Anſchaffung zu ver-
langen. Die feine Maßſcbneiderei würde ebenſo völlig unter-
bunden werden, weil die in Betracht kommenden Kreiſe mit
Kleidung ſo verſorgt ſind, daß ſie die Notwendigkeit der An
ſchaffung nicht nachweiſen können. Um dieſem Nachteil zu be
egnen, iſt für Herren, Damen Mädchen und KinderOber-
eidung ſowie die entſprechende Maßſchneiderei eine Erleichte

rung bei der Erlangung des Bezugsſcheins eingeführt: Wer
ein noch gebrauchsfähiges Oberkleidungsſtück abgibt, erhält ohne
Prüfung der Notwendigkeit der Anſchaffung einen Bezugsſchein
über einen entſprechenden gleichartigen Gegenſtand, der jedoch
nicht für billige Kleidungsſtücke, ſondern nur für ſolche gilt, die
eine beſtimmte Preisgrenze überſteigen. Damit wird das Fort
beſtehen der Luruskonfektion. und der feinen Maßſchneiderei
ermöglicht und gleichzeitig erreicht, daß die zahlungsfähigen
Kreiſe nicht den für den Hauptteil der Bevölkerung vorhandenen
Beſtand an Oberkleidung angreifen, ſondern auf die hochwertige
Oberkleidung beſchränkt werden.“

zum Kampfe um den Vorwürtz.
ſchreibt der Parteivorſtand im Vorwärts:

Die fortgefetzten Angriffe, denen wir wegen unſeres Ein
greifens in die Angelegenheit des Vorwärts ausgeſetzt ſind,
nötigen uns, noch einmal die Gründe unſeres Vorgehens der
Oeffentlichkeit klarzulegen.

Die Verfaſſer der verſchiedenen gegen uns gerichteten Er
lärungen müſſen anerkennen, daß nach der Lage der Umſtände

nur durch den Eintritt eines Parteivorſtandsmitgliedes in die
Redaktion das Wiedererſcheinen des Blattes ermöglicht werden
konnte. Sie meinen aber, daß ſich das in die Redaktion ent
ſandte Mitglied des Vorſtandes mit der Rolle eines bloßen
Strohmannes und Sitzredakteurs begnügen und ſich jeden Ein
fluſſes auf die Haltung des Blattes hätte enthalten ſollen. Eine
ſolche Regelung war unmöglich. d

Daß die Redaktion des Vorwärts unzulänglich beſetzt war
und daß ihre Leiſtungen, von Richtungsfragen ganz abgeſehen,
nicht dem entſprachen, was die Partei von ihrem Zentralorgan,
die Berliner von ihrem Lokalblatte erwarten durften, war vor
dem Krieg eine allgemein anerkannte Tatſache. Schon im
Jahre 1918 hatten ſich die Berliner Jnſtanzen veranlaßt ge
ſehen, mit dem Parteivorſtand gemeinſam über den Abon-
nentenrückggang des Blattes zu beraten und Maßnahmen zu
einer Aenderung der Berliner Preſſeverhältniſſe in Erwägung
zu ziehen. Der allgemein als dringend notwendig anerkannte
Ausbau der Redaktion, namentlich auch die bereits 1913 im
Prinzip beſchloſſene Anſtellung eines Chefredakteurs wären
wahrſcheinlich ſchon längſt erfolgt, wenn nicht mittlerweile der
Krieg ausgebrochen wäre.

Es kam der Krieg. Nach heftigen Schwankungen zwiſchen
hochpatriotiſchen Erklärungen, die wir in der Form, in der ſie
abgegeben wurden, nicht billigen konnten (ſiehe Fall Stadt
hagen) und ſeltſamen Neigungen zum entgegengeſetzten Ex
trem, ging der Vorwärts offen in das Lager der Parteioppo
ſition über und bekämpfte von da ab in gehäſſiger Weiſe alle,
die noch dasſelbe ſagten, was er ſelber zu Beginn des Krieges

geſchrieben hatte. tNach der Spaltung der Fraktion orientierte ſich der Vorwärts
einſeitig als Organ der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemein-
ſchaft und ließ ſeine hiſtoriſche Aufgabe, Vertreter der Geſamt
partei zu ſein, vollſtändig im Stich. Während er gegen den
Parteivorſtand die Parteimehrheit und die Reichstagsfraktion
unabläſſig zu Felde zog, fand er gegen das offenkundig auf
Parteizerſtörung gerichtete Treiben der äußerſt linken Gruppe
nur ſehr ſelten ein Wort der freundſchaftlichen Abmahnung,
während. er die. „Einheit der Front“ gegen die „Jnſtanzen“ der
Geſamtpartei betätigte.

Inzwiſchen erhielt der h als Aufſichtsorgan
des Zentralorgans, immer mehr Beſchwerden von Genoſſen der
Mehrheit, die ſich über rückſichtsloſe Unterdrückung ihrer Mei-
nungsfreiheit im Vorwärts beklagten. Der Parteivorſtand
mußte dieſe e als berechtigt anerkennen, konnte aber
gegen den geſchloſſenen Widerſtand der Preßkommiſſion und der
Redaktion nichts ausrichten, ſo daß er ſchließlich, angeſichts der
offenkundigen Ausſichtsloſigkeit ſeiner Bemühungen, ſelbſt dar
auf verzichtete, die Beſchwerden weiter zu verfolgen. Gegen
über den Beſchwerdeführern-ſah er ſich zu dem Geſtändnis ge
zwungen, daß er zwar ihre Klagen als berechtigt anerkenne,
daß er aber, wenn er den äußerſten Konflikt im Intereſſe der
Parteieinheit vermeiden wolle, gegen den Terroriswus der
Redaktion ohnmächtig ſei. Er könne anderen nicht zum Wort
verhelfen, in dem er, abgeſehen von den offiziellen Aufrufen,
ſelbſt nicht zum Wort komme.
Einer der Beſchwerdeführer war der Genoſſe Cunow, der,

viele Jahre hindurch Redakteur des Vorwärts, jetzt noch ſein
vertraglich verpflichteter Mitarbeiter iſt. Auch dieſem Kollegen
machte es, die Redaktion weedyrbort wer ſeine Meinung
im Vorwärts zur Geltung zu bringen! Wiederholt mußte
Eunow in das Hamburger Echo flüchten

Sehr a werden die Zuſtände, die ſich ſchließlich entwickelt
hatten, velenchtet durch den Fall unſeres Kollegen Otto Braun.

Jn Abwehr einer im Vorwärts veröffentlichten Erklärung
einzelner Mitglieder dex ſozialdemokratiſchen Fraktion des

vreußiſchen Landtages ſchrieb Braun eine kurze Entgegnung,

Mundtoimachung

die zu einer Polemik mit Redakteur des Vorwärts. Ge
noſſen Ströbel, führte. e er nach einigen Ausflüchten
r war, die ſozialiſtiſchen Grundſätze und reß

chlüſſe näher r bezeichnen die die Mehrheit der Reichstags
frak!ion du e Zuſtimmung zu den Kriegeskrediten angeb
lich verletzt haben ſoll, und Braun nunmehr in einem Artikel
die Hinfälligkeit dieſes Vorwurfs darlegen wollte, da ſchloß die
Redaktion die Debatte und lehnte den Abdruck des Artikels ab.
Die Beſchwerde Brauns gegen die Redaktion wegen dieſer

macht es die Preß kommiſſion ohne von dem In
halt des ihr eingereichten Artikels Kenntnis zu nehmen, kurzer
hand ab. Die Kontrollkommiſſion hat ſpäter die Beſchwerde
einmütig für begründet erklärt. Jndes, der Zweck der Uebunz,
die Unterdrückung des Artikels, war erreicht.

Dieſe zwei Fälle dürften vollkommen genügen, zur Kenn
zeichnung eines Zuſtandes, wie er wohl in der Geſchichte keiner
Partei erhört iſt. Die größte Partei Deutſchlands verfügte inder Reichshauptſtadt uber kein einziges Organ, das die von

ihrer Leitung und ihrer R agsfraktion eingehaltene Politik
vpubliziſtiſch vertrat. Während die Konſervatiren und die Libe
ralen über eine ganze Reihe täglicher Zeitungen verfügten, ja
ſelbſt die Zentrumspartei in Berlin zwei Tageszeitungen her-
ausgab, gab es in Berlin nur ein ſozialdemokratiſches Minder-
heitsblatt, das eiferſüchtig über die Wahrung ſeiner Richtung
wachte und das der Parteimehrheit nahezu jede Möglichkeit
einer publiziſtiſchen Vertretung engherzig verſchloß.

Da der Vorwärts nur noch Minderheitsorgan war, wurde er
in der Oeffentlichkeit kaum beachtet. Das Zentralorgan warim Begriff, jede Bedeutung für dies Oeffentlichkeit einzubüßen.
Dem nach Möglichkeit entgegenzuwirken, ſah der Parteivorſtand
als ſeine Pflicht an. Er machte deshalb Anfang Juli 1916 den
Vorſchlag, den Vorwärts, das Zentralorgan der Partei, vom
Berliner Volksblatt zu trennen, um Teilen, nämlich der
Geſamtvpartei und den Berliner Genoſſen, zu ihrem Recht zu
verhelfen. Nach unſerem Vorſchlag koſten beide Blätter einen
großen Teil des Fextes gemeinſam benutzen, ſo die Parlaments-
berichte, Berichte über Kongreſſe aller Art, Verſammlungen,
Stadtverordneten-Sitzungen uſw. Außerdem könnten gemein
ſam benützt werden das Fenilleton, Vermiſchtes, Soziales und
Jnſerate. Vollkommen ſelbſtändig müßte für jedes Blatt natür-
lich die politiſche Redaktion ſein. Der Vorwärts ſollte unter
Weglaſſung des jetzigen Untertitels Berliner Volksblatt als
Zentralorgan der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands er
ſcheinen. während wir für das Berliner Volkshlatt den Unter
titel empfahlen. Organ der ſozialdemokratiſchen Partei in
Groß- Berlin. Wir ſchlugen weiter vor, daß der Preis für beide
Blätter der aleiche ſein ſollte und daß die Aenderungen recht-
zeitig im Vorwärts bekanntgegeben werden ſollten, damit jeder
Alpnnent beſtimmen konnte, ob ihm die Zeitungsausträgerin
von einem beſtimmten Termin an den Vorwärts oder das Ber-
liner Volksblatt bringen ſollte. Daß die gleiche Spedition
beide Blätter zu expedieren, dieſelben Austrägerinnen beide
Blätter auszutragen gebabt bätten, war gleichfalls ſelbſtver-
ſtändlich. Auf weitere Einzelheiten braucht hier nicht einge-
gangen zu werden. Das Mitgeteilte zeigt deutlich genug, daß
ein durchaus gangbarer Weg, der beiden Teilen gerecht wurde,
in Vorſchlag gebracht war.

Zunächſt dauerte es ſehr lange, bis die Berliner Jnſtanzen
ſich zu unſeren Vorſchlägen äußerten. Endlich, am 15. Anguſt,
kam ein Schreiben beim Parteivorſtand an, das folgenden Jn-
halt hatte:

Berlin, den 15. Auguſt 1916.
An den Parteivorſtand.

W. G.! Zu den ferneren Verhandlungen über die Regelung
der Vorwärts Frage unterbreiten Preßkommiſſion und Ge
ſchäftsführender Ausſchuß folgenden Vorſchlag:

Die Genoſſen Groß-Berlins verzichten auf den Titel:
Zentralorgan der. ſozialdemokratiſchen Partei.

Der Vorwärts geht, ſo wie er iſt, in die alleinige Verwaltung
der Berliner Genoſſen über und wird ihr Lokalorgan, unter
Ausſchluß eines irgendwie gearteten Konkurrenzorgans in
GroßBerlin
Die Druckerei des Vorwärts (Paul Singer u. Ko.) iſt an

erkanntes Eigentum der Berliner Genoſſen; ſie ſoll durch for
malrechtliche Akte den Genoſſen Groß Berlins ſichergeſtellt
werden

Der Geſchäftsführende Ausſchuß. J. A.: gez. Ad. Hoffmann.
Dieſe Antwort auf unſern ſachlich wohlbegründeten Vor

ſchlag mußten wir nicht nur als glatte Ablehnung anſehen,
ſondern auch als eine Verhöhnung empfinden. Unſer Verſtän-
digungsverſuch war damit geſcheitert.

Am 8. Oktober wurde der Vorwärts verboten. Und es kam
die von den Berliner Parteiinſtanzen anerkannte Notwendig-
keit, ein Parteivorſtandsmitglied in die Redaktion einzuglie-
dern, um das Wiedererſcheinen des Vorwärts zu ermöglichen.
Es iſt eine gehäſſige Unterſtellung, wenn man behauptet, der
Parteivorſtand habe das Verbot des Vorwärts gar nicht ungern
geſehen und 'die ſich ihm bietende Gelegenheit ausgenutzt. Von
da bis zur ſinnloſen Verlenmdung, der Parteivorſtand habe das
Verbot ſelber herbeigeführt (auch ſie wird geſchäftig kolportiert),
iſt nur noch ein kleiner Schritt.

Jn Wirklichkeit iſt ein innerlich längſt unhaltbarer Zuſtand
durch einen Anſtoß von außen völlig zuſammengebrochen, und
der Parteivorſtäànd hat angeſichts dieſer Sachlage nur ſeine
Pflicht getan, wenn er das Blatt der Partei und damit auch den
Berlinern rettete. Ueber die Zumutung, das in die Redaktion
entſandte Vorſtandsmitglied hätte bloß die Rolle eines Sitz-
redakteuurs ſpielen, im übrigen aber der Terroriſierung der
Mehrheitsmeinung. dem Niedergang des Blattes tatenlos zu
ſehen ſollen, iſt nach dem geſchilderten Sachverhalt weiter kein

Wort zu verlieren dZur Diskreditierung des Parteivorſtandes wixd- gefliſſentlich
die Behauptung verbreitet, daß er und der Ve des Vorwärts
dem Oberkommando bei den Verhandlungen über die Aufhebung
des Vorwärts-Verbotes weit mehr Garantien geboten hätten,
als dieſes ſelbſt verlangt hatte. Auch dieſe Behauptung iſt
falſch, wie die folgenden Tatſachen beweiſen:

Nach dem zweiten Vorwärts-Verbot, alſo bereits im Sep-
tember 1914, wurde auf Vorſchlag der Redaktion des Vorwärts
und auf Beſchluß des Berliner Zentralvorſtandes, „damit auf
dem Boden der vom Oberkommando geſtellten Bedingungen eine
Verſtändiqunag herbeigeführt werde“, der Genoſſe Däumig zum
„Zenſor mit diktatoriſcher Gewalt“ eingeſetzt und dem Partei
vorſtand der Wunſch ausgeſprochen, ebenfalls ein Mitglied zum
Zenſor zu beſtellen. Nachdem der Parteivorſtand dieſem Be
ſchluſſe der Berliner Jnſtanzen beigetreten war, wurde dem
Oberkommando durch ein Schreiben vom 30. September 1914,
gezeichnet Hugo Haaſe, fölgendes mitgeteilt:

„Um die Durchführung der geforderten Bedingungen zu
ſichern, iſt in der Redaktion des Vorwärts, unter Zuſtimmung
der Redakteure und Aufſichtsinſtanzen die Aenderung getroffen,
daß der Redakteur Däumig fortan die Befugnis hat, ſelbſtändig
über den Jnhalt und die Form der im Vorwärts aufzunchmen-
den Artikel zu entſcheiden.“

Das waren alſo die Vollmachten, die vor zwei Jahren bereits
dem Oberkommando gegeben wurden. Jetzt ſchied die Perſon
des Genoſſen Däumig aus, weil ſie auf Grund der Erfahrungen
dem Oberkommando nicht mehr die geforderten Garantien bot.
Um das Wiedererſcheinen des Vorwärts zu exmöglichen, wurde
ein Mitglied des Parteivorſtandes vorgeſchlagen, das die ge-
forderten perſönlichen Garantien bot. Der nun vorgeſchlagene
Genoſſe konnte aber nicht mit geringeren Vollmachten ausge
rüſtet werden, als der 1914 eingeſetzte „Zenſor mit diktatoriſcher
Gewalt“ hatte. Er mußte alſo auch die Vollmackht erhalten,
„über den Jnhalt der im Vorwärts aunfzunehmenden Artikel zu
entſcheiden“. Das Vorwärts-Verbot wurde aufgehoben, nach-
dem Genoſſe Müller ſich bereit erklärt hatte, in die Redaktion
des Vorwärts einzittreten und nachdem er mit Vollmacht ver-
ſehen worden war, über den Jnhalt des Vorwärts zu ent-
ſcheiden. Wegen des parteipolitiſchen Jnhalts des Vorwärts
hatte das Oberkommando keine Forderungen geſteſſt. Das war

auch keine Angelegenheit. über die mit dem Ohberkommando zu
verhandeln war. Das lebttere hatte der Parteivorſtand dem
Zentralvorſtand des Verbandes ſozialdemokratiſcher Wahlver

eine von GroßBerlin durch Schreiben vom 18. Oktober 1916
ausdrücklich mitgeteilt. Es iſt deshalb eine Jrreführung der
Parteigenoſſen, wenn es in Fingſchriften ſo darzuſtellen ver
ſucht wird. als ob den milifäriſchen Bebörden auch nur der ge
ringſte Einfluß auf die politiſche Haltung des Blattes einge
räumt worden ſei

Dex, Vorwärts z nur Berliner Lokalblatt, er iſt auch
das Jentralorgan der Partei. Als ſolches hat er die Aufgabe
auch die verſchiedenen Strömungen, die in der Partei vorhanden
ſind zu vertreten. Das galt früher als ſelbſtverſtändlich und
wiederholt hat Wilhelm Liebknecht, der erſte Chefredakteur des
Vorwärts, dieſen Standpunkt auf Parteitagen vertreten. Die
Parteigenoſſen. die ſich jetzt gegen den Parteivorſtand wenden,verlangen aber. daß das Zentralorgan der Partei dich im
Dienſte der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft ſteht,
und weil der Parteivorſtand ſich dieſem durchaus unberechtigten
Verlangen widerſetzt, wird bereits von Fanatikern die Boykottie
rung des Vorwärts betrieben. Das zeigt mit erſchreckender
Deutlichkeit, wohin die Reiſe ginge wenn die Partei den
Spuren folgen wollte. die ihr Allesbeſſerwiſſer weiſen. Lieber
ſollen nach deren Willen alſo das Zentralorgan der deutſchen
Sozialdemokratie und die mit ihm zuſammenhängenden großen
Unternehmungen und zahlreichen Eriſtenzen zugrunde gerichtet
werden, als daß der Vorwärts ſeine Aufgabe erfüllt: Organ der
Geſamtvpartei zu ſein.

Spaltung der Reichstagsfraktiqn. Lähmung oder Zerſtörung
der Organiſationen. Zugrunderichtung des Vorwärts ſollte
das immer noch nicht genügen, den Parteigenoſſen die Augen
zu öffnen?

Der Parteivorſtand wird alles tun, um der Meinungsäuße-
rung aller Richtungen in der Partei, ſoweit das unter den heu-
tigen Verhältniſſen überhaupt möglich iſt, freien Spielraum zu
gewähren und dem Vorwärts zu jener Stellung in der Zei
tungswelt zu verhe!lfen, auf die er als Zentralorgan der ſozial
demokratiſch Partei Deutſchlands Anſpruch hat.

Aus der Partei.
Die Konferenz der Entente- Sozialiſten vertagt.

Jm Haag, 27. Oktober. Die Konferenz der Entente-So-
sigliſten, die im Januar ſtattfinden ſollte. iſt bis März 1917
verſchoben. Sie ſoll in Paris ſtattfinden.
Kriegswirkungen in der italieniſchen Sozialdemokratie.
Wie aus Rom berichtet wird, haben jetzt die Gegenſätze
innerhalb der italieniſchen Sozialdemokratie zu einer offenen
Kriſe in der Partei geführt. Den äußeren Anlaß zu der
Spaltung die ſich- ight (angeblich) vorbereitet, gab die
Frage der Kriegsfürſorgeetnrichtungen, die ein Teil der Partei
unterſtützen wollte, während die Radikalen alles, was mit dem
Krieg irgendwie in Zuſammenhang ſteht, kurzerhand ablehnen.
Wie die Stampa erfährt, brach anläßlich der Einführung der
Konſumvereine die Kriſe aus, als der Exekutivausſchuß er-
klärte, daß er dieſe Konſumvereine nicht unterſtützen könne, weil
ſie die W lindern ſollen. Da eine Einigung nicht er-
zielt werden konnte, wurde eine Abſtimmung vorgenommen, in
der 83 Stimmen für und 103 Stimmen gegen den Beſchluß des
Exekutivausſchuſſes abgegeben wurden.

Man wolle bei dieſer Darſtellung der Dinge nicht un
beachtet laſſen, daß ſie der bürgerlichen Preſſe entſtammt.

Gewerkſchaftliches.
Die Tarifverhandlungen im Holzgewerbe.

Die erſte Antwort der Unternehmer des Holzgewerb4
auf die von den Holzarbeitern beſchloſſenen Lohnforderungen
iſt auf einer von dem Arbeitgeberſchutzverband für das Holz-
gewerbe am 17. Oktober in Berlin r Generalver-
ſammlung erteilt worden. Dort iſt, laut Mitteilung des
Organs dieſes Verbandes, den örtlichen und Bezirksverbänden
der Unternehmer aufgegeben worden, an allen Orten mit den
Vertretern des Holzarbeiterverbandes Beſprechungen über die
eingereichten Forderungen ſtattfinden zu laſſen. Natürlich
haben ſich die Unternehmer für dieſe örtlichen Verhandlungen,
die ſämtlich in der Woche vom 23. bis 28. Oktober ſtattfinden
ſollten, einheitliche Richtlinien aufgeſtellt, deren erſte die war,
die Arbeiter in möglichſt umfangreichem Maße zum Verzicht
auf ihre Forderungen zu bewegen. Unter keinen Umſtänden
ſoll eine Erhöhung der vertraglich feſtgelegten Löhne Platz
greifen, obgleich dieſe in vielen Orten ſeit ſechs und mehr
Jahren keine Veränderung mehr erfahren haben und ſo ver-
ſchiedenartig und rückſtändig ſind, daß die 7chmutzkonkurrenz
in den eigenen Reihen des Schutzverbandes trotz Tarif-
rertrag eine fühlbare Rolle ſpielen kann.

Obwohl der Schutzverband der Holzinduſtriellen natürlich
über ſeine Generawwerſammlung ſtrengſtes Stillſchweigen ver
breitet, ergibt ſich doch bereits aus den örtlich geführten Ver-
handlungen, welche Stellung er im allgemeinen in der gegen-
wärtigen Tarifbewegung einzunehmen gedenkt. Dieſe Stel-
lung iſt ſo, daß an keinem einzigen Orte eine Ver-
ſtändigung zwiſchen den Parteien erzielt worden iſt. Ge
mäß den von ihrer Generalverſammlung beſchloſſenen „Richt-
linien“ verlangen die Unternehmer zunächſt, daß bei der jetzigen
Neuregelung der Teuerungszulagen alle im Laufe des m
von ihnen gemachten Zugeſtändniſſe angerechnet werden. Ein-
ſchließlich der bisher ſchon gewährten iſt an den meiſten Orten
eine Zulage von 10 Prozent am 15. November 1916 und noch-
mals 10 Prozent am 16. Februar 1917 geboten worden. Es
ſind zwar auch abweichende Angebote gemacht worden, doch be
ſtätigen dieſe nur die größere „Diplomatie“ der in Frage
kommenden Unternehmer. Ueberall aber halten ſich die Unter
nehmer ſtrikte an die beſchloſſene Weiſung, die Vertragslöhne
auf der möglichſt niedrigen Stufe zu halten, und den Begriff
„Kriegsteuerungszulage“ recht kraß hervorzukehren, damit nur
ja alle Ungleichheiten und Ungerechtigkeiten in der En lohnung
beſtehen bleiben und die Schmutzkonkurrenz nicht angetaſtet
wird. Wenn die Unternehmer im Ernſte auf ſolche „Taktik“
nicht verzichten wollen die nichts weiter iſt als ein Schachzug
in bezug auf die zukünftigen Vertragsverhandlungen ſo
wird man ſich nicht wundern dürfen, wenn die Arbeiter daraus
ihre Konſequenzen ziehen.

Wenn bislang die Klagen der Unternehmer, daß es ihnen
auch nicht zum beſten gehe, der Berechtigung nicht entbehrt
haben mögen, ſo hat ſich aber auch dieſe Sachlage in letzter Zeit
doch weſentlich verändert. Sie haben ſchon vor längerer Zeit
eine Preiserhöhung ihrer Produkte um 40 Pro
zent beſchloſſen und dieſe Erhöhung nach eigener maßgebender
Erklärung auch tatſächlich durchgeführt. Danach hat das Publi-
kum die erhöhten Preiſe anſtandslos bezahlt, und ſchon iſt die
Erhöhung auf 70 Prozent von mehreren Möbelfabri-
kanten zu verzeichnen. Es dürfte ſich alſo wohl ermöglichen
laſſen, die Forderungen der Holzarbeiter zu bewilligen, denn
auch mit deren raſtloſer Durchführung wären die Teuerungs
verhältniſſe für die Arbeiter erſt zum geringſten Teil aus
geglichen.

Es handelt ſich alſo wiederum um ſehr wichtige Arbeiter
intereſſen. Den Daheimgebliebenen muß die Möglichkeit der
Exiſtenz ebenſo erhalten werden wie den Kämpfern
an der Front. Und wenn jene zurückkehren in die inzwiſchen
ſo ſehr verteuerten heimatlichen Verhältniſſe, wollen ſie ſich
mit ihren Familien doch auch einmal wieder als Menſchen
fühlen. Für dieſe Aufgaben ſoll und muß die Organiſation
in die Schanze treten, energiſch und tatkräftig. Es wird des
halb auch jeder Holzarbeiter ſeine volle Pflicht als Kämpfer
im gewerkſchaftlichen Sinne zu erfüllen trachten müſſen, damit
das Wohl der Geſamtheit keinen Schaden leide.
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Unterhaltungs-Beilage

a Afraja.Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.
„Nun,“ ſagte er, als er mit Niels allein war und ihm

einen Bericht über ſeine Reiſe gemacht hatte, „es ſteht, wie Jhr
ſeht, alles gut in Tromſö, Schwiegerpapa. Mein Onkel hat
mir ſein halbes Haus abgetreten. und lange kann es nicht
dauern ſo wird er mir das ganze überlaſſen.
J n alſo bald ſein Nachfolger zu werden fragte Helge-

Der Schreiber lächelte. „Er fühlt es Häufig ſelbſt daer alt wird Wohne ich erſt mit meiner jungen Fran bei ha

ſo kann ich alle Geſchäfte wieder auf meine Schultern nehmen,
wie ich es ſonſt ſchon getan habe. Jn Trondhjem aber ſowohl
wie in Kopenhagen weiß man, daß ich die Verwaltung leite,
und wenn ich recht berichtet bin, wird die neue Organiſation,
zu der ich nach Aufforderung der Regierung einen Plan ein
geſandt habe, mich nicht unberückſichtigt laſſen.“

„„Nuh!“ ſagte Helgeſtad, „willſt Amtmann werden iſt mir
angenehm zu denken. Kann es der Hand, die arbeitet, nicht
verdenken, wenn ſie den Lohn fordert, der ihr zukommt. Wirſt
für deinen Onkel Sorge tragen.“

„So viel ich immer vermag,“ antwortete Paul „Jm übrigen
wißt Jhr ja, daß mein Oheim genug beſitzt, um täglich ſo viel

Punſch und Genever zu trinken wie irgend hinein-
ge

Helgeſtad nickte, lange lachten die beiden Männer, und ihre
ſchlauen Augen begegneten ſich. „Und nun,“ fuhr Peterſen
fort, „können wir morgen oder übermorgen auch unſere Jagd-
partie nach dem Kilpis beginnen. Jch habe alles wohl vor
bereitet: für Afraja iſt geſorgt, er wird uns ins Garn laufen,
um das Wie? bekümmert Euch vor der Hand nicht

„Bin zufrieden, wenn du dich ſeiner annimmſt,“ grinſte Helge-
ſtad. „Werde ſchweigen und warten.“
Der Schreiber ſtrich durch ſein rotes Haar und fuhr dann

lächelnd fort: „Noch ein anderes Geſchäft iſt zwiſchen uns ab
zumachen. Die Sitte bringt es einmal ſo mit ſich, daß, wenn
ein Mann heiratet, er auch nach der Mitgift fragen muß. Daß
Niels Helgeſtad dafür geſorgt hat, iſt nicht zu bezweifeln, doch
feſtgeſtellt iſt bis jetzt nichts.“
„Jſt recht,“ antwortete Niels. „würde es ebenſo machen,

aber ſieh hier.“ Er zog einen Kaſten auf und zeigte ihm deſſen
ſilbernen Jnhalt. „Sind zehntauſend Spegziestaler darin,“
ſagte er, „nimmſt ſie mit nach Tromſö in dein Haus, gebe
aber, ſo lange ich lebe, zweitauſend jährlich in deine Wirtſchaft,
und wenn es Gottes Wille iſt, mich abzurufen wird Jlda
reichlichen Teil an meinem Erbe finden.“

„Jch hoffe,“ ſagte Paul, „Jhr habt darüber feſte Beſtim
mungen getroffen, da des Menſchen Ende ungewiß iſt?“

„Hab's getroffen und kannſt einen Blick darauf tun,“ er-
widerte Helgeſtad, indem er ein anderes Fach öffnete und eine
Schrift herausnahm. Paul ſah hinein. Sein Schwiegervater
deutete auf mehrere Stellen und ſagte donn: „Denke, wirſt
zufrieden ſein?“
„JFch bin zufrieden,“ war die Antwort, „nur in einem Punkte
möchte ich etwas einwenden. Jhr habt allerlei Grundbeſitz
e vererbt. Loppen nicht. Laßt die Jnſel auf uns über-
gehen.“
Helgeſtad ſchüttelte grämlich den Kopf. „Jſt ſchwer er-

Gut,“ ſagte er, „ſoll bei meines Namens Erben
eiben.
„Aber wenn ich Euch bitte, Schwiegervater,“ lachte Paul

„Loppen iſt eine rauhe Klippe. Vermindern ſich die Vögel, iſt
ſie gar nichts wert. Nehmt anderes zurück, gebt mir den
Felſen und bedenkt dabei, es wäre nimmer an Euch gekommen,
irenn wir nicht geholfen hätten.“

Helgeſtad wurde unmutig. „Kommſt mir vor,“ ſagte er,
„wie ein Wal, der vor einem Heringsſchwarm liegt. Je mehr
ihm in den offenen Rachen laufen, um ſo weiter ſperrt er ihn
auf und ſcheint doch nimmer ſatt zu werden. Haſt deiner
Hilfe bei dem Streit um Loppen überhaupt zu danken, daß
Jlda dein iſt.

„Und damit meint Jhr. ſei ich hinlänglich belohnt,“ rief
Poul beluſtigt. „Jch denke, die Ehre, mich zum Schwiegerſohn
zu haben, iſt wenigſtens ebenſo groß. Laßt uns aufrichtig
ſein und ohne alle Erhitzung ſprechen. Jhr habt Unglück mit
Euren Kindern, Niels, denn Jhr verheiratet ſie zwar nach
Euren klugen Berechnungen, aber gegen die Stimme in ihren
Herzen. Bah!“ fuhr er fort, als er in Helgeſtads finſteres
Geſicht ſah, „ich tadle Euch nicht, Jhr kalkuliert wie ein er
fahrener Mann, deſſentwegen bleibt nicht minder wahr was
ich ſagte. Jch. weiß daß ich durch mancherlei Eigenſchaften
nicht imſtande bin Jldas beſonderes Wohlgefallen zu erregen.
Tas iſt ein Schickſal, das mancher Mann mit mir bei ſeiner
Frau teilt. Gut. ich muß es tragen und ſehe im voraus, meine
Ehe wird keine beſonders zärtliche ſein.“
„Meinſt. Jlda bringt Not über dich?“ fragte der Schwieger
vater gereizt. „Kannſt es laſſen, da es noch Zeit iſt.“

„Jhr im Jrrtum, Helgeſtad,“ antwortete Paul lächelnd,„die i iſt vorbei, niemand kann zurück, weder Jhr noch ich
Svhr braucht mich. ich brauche Euch, Jlda und dieſe Heirat ſind
das Mittel. uns zu verbinden. Jch frage den Henker danach,
ob dieſer däniſche Junker ſich in Jldas Herz eingeniſtet hat,
weiß ich doch, ſie wird als meine Frau' gehorſam ihre Pflichten
erfüllen, aber daß Jhr ſie glücklich macht,“ fügte er mit einew

voll Hohn hinzit, „das bildet Euch nicht ein, mein lieber
apa.“
Helgeſtad antwortete nicht, er beugte ſich vor der Neberlegen

hat des Schreibers.
„Denke doch nicht, alter Papa,“ fuhr dieſer lachend fort,

„daß du mit Björnarne einen beſſeren Faden ſpinnſt, im Gegen
teil, er kann dir den Hals zuſchnüren. Björnarne fühlt den
tiefſten Widerwillen gegen ſeine Braut, die du ihm aufge-
drungen haſt, und iſt nicht ſo klug wie ich ſeinen Verſtand
allein zu Rate zu ziehen. Sieh dich vor, Vater Niels, dein
Sohn iſt von anderem Stwſſe wie du und ich, er hat wenig
Gehirn, aber viel Blur, und damit dir nicht etwa der Troſt
bleibt, du könnteſt doch e in en glücklichen Menſchen machen, ſo
ib dich auch nicht dem Wahne hin, Hannag Fandrem könnteLir dankbar ſein. Sie haßt und verachtet Björnarne ebenſo

wie er ſie, aber ſie iſt ſchlauer wie ihr alle, ſie weiß zu heucheln
und ſich darüber zu freuen.“
be iſt ein r aul)“ murmelte Helgeſtad „Kannſt du
eweiſen, was du ſagſt?“wie Denkt nach, ſo beweiſt ſich die Sache von

ſelöſt.“ Er tippte auf Helgeſtads Bruſt und ſagte ſpottend
„Du biſt ſo klug, kalknlierſt bis auf den Grund und haſt doch
da innen noch immer etwas, was dir Blendwerk vormacht.
Jch will dir ſagen, wie das zu eht. Du haſt dem Mädchen mit
deiner blutigen Fauſt die Liebe aus dem Herzen geriſſen haſt
ihr genommen, was ihres Lebens Seligkeit war, und möchteſt
nun gar zu gern ihr dafür eine andere geben. die nach deinem
Geſchmad iſt. ſo dein Gewiſſen möglichſt heilen und wahr
Liebe erwerben, wo du Haß ſäteſt. Frage dich aufrichtig, ob
tas möglich iſt Sie haßt dich und verabſcheut dich, es kann
nicht anders ſein. Täuſche dich alſo nicht ſelbſt, ich warne
dich nochmals.“ Er hielt einen Au enblick inne ſtreckte
feine Hand aus und ſagte leiſe: „Wo JThr'mir Loppen geben,
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ſo will ich tun, was ich kann, um Euch beizuſtehen, alles
Unglück abzuwenden.“

„Nichts will ich geben!“ rief Helgeſtad. die Hand zurück
ſtoßend. „Behalte dere Weisheit für andere denke, nen
uns beide, wollte abec“ er hob den Arm wie zu einem
Schwur auf. und ſein Auge ſtierte den Schreiber wild an.

„Halt!“ ſagte dieſer, et keine Torheit, wir kommen
doch nicht von einander los. Ueberlegt und laßt uns friedlich
beiſammenſtehen, mögen wir auch ſonſt uns fürchten oder
wenn Jhr wollt, haſſen. Kluge Leute wiſſen Freunde zu ſein
und ſich zu hüten Behaltet Loppen, ich ſage nichts mehr
Morgen brechen wir zu unſerer Jagd auf; wir werden ſehen,
was wir fangen können Und nun zieht Eure Stirn glatt
und laßt nicht wiſſen, was ich vielleicht in Euren Rechenbüchern
noch helfen und raten kann

Während dies auf der einen Seite des Hauſes vorging,
hatte auf der anderen Seite Jlda mit Olaf ein gemeinſames
Geſpräch gehalten. Die Jungfrau ſaß und nähte am Hoch-
zeitslinnen, als ihr Verehrer hereintrat, ihr die Hand bot und
ſich zu ihr ſetzte.
„„Du wunderſt dich ſagte er nach den erſten Anfängen

eines Geſpräches, als dies ſtockte, „daß ich mit Paul Peterſen
zurückgekommen bin?“

„Jch. wundere mich nicht darüber,“ erwiderte ſie, „aber ich
freue mich. denn ich meinte beinahe, du könnteſt uns ohne Ab-
ſchied verlaſſen.“

Olaf ſchwieg. „Wenn ich dich verlaſſen könnte.“ ſprach er
endlich vor ſich hin, „müßte es längſt geſchehen ſein. Haſt du
von der Geſchichte gehört, die einmal in alter Zeit paſſiert ift.
als Hakon Jarl Herrſcher in Trondhjem war? Er hatte eine
Geliebte, Thora wurde ſie genannt, die verſtieß er um eines
anderen Weibes Gunſt. Thora aber ließ nicht von ihm. Demütig
ſaß ſie an ſeiner Schwelle, der wilde Jarl jagte ſie fort, doch
immer kam ſie wieder. Jch vill nichts als dein Angeſicht
ſehen, ſagte ſie. Gottes Segen über dich, wenn ich das darf.
Und als alle den ſchrecklichen Mann verließen, da war es
Thora, die ihn verbarg; als hundert Schwerter ihr den Tod
drohten, wenn ſie nicht bekenne, wo er ſei. und Olaf Trygveſon
ihr Gold verſprach, ſo viel ſie tragen möge, blieb ſie ſtandhaft
und wählte den Tod.“

Das Stickſtoffproblem.
Von Walter Nernſt.“)

Dieſes Problem war wohl das wichtigſte, das die deutſche
Induſtrie bei Beginn des Krieges beſchäftigte, ein näheres Ein
gehen wird daher vielleicht nicht unwillkommen ſein. Jndis-
kretionen ſind hier nicht zu befürchten, weil alles, was hier zu
ſagen iſt, auch den Zeitſchriften des feindlichen Auslandes ent-
nommen werden könnte.

Zunächſt kann man fragen: Die atmoſphäriſche Luft beſteht zu
vier Fünfteln aus Stickſtoff, jeder chemiſchen Fabrik ſteht dies
Element alſo in unbegrenzten Mengen gratis und franko zur
Verfügung. Wie iſt es möglich, daß unter dieſen Umſtänden
infolge Ausbleibens des Jmports der erwähnten Stickſtoffver
bindungen in Deutſchland eine Stickſtoffrage entſtehen konnte.

Es erklärt ſich dies daraus, daß der atmoſphäriſche Stickſtoff
ein ſehr träges Element iſt und ſpeziell mit dem Sauerſtoff ſo-
zuſagen nur unter Anwendung von Gewaltmitteln zur Ver
bindung gebracht werden kann. Während daher der reine
Stickſtoff äußerſt wohlfeil iſt, wird der an Sanerſtoff oder auch
(in Form von Ammoniak) an Waſſerſtoff. gebundene Stickſtoff
recht hoch, vor Beginn des Krieges mit etwas über eine Mark
pro Kilo bezahlt.

Dieſer gebundene Stickſtoff hat zwei Anwendungen, beide nicht
nur im Frieden, ſondern ganz beſonders auch unter den jetzigen
Umſtänden von der allerhöchſten Bedeutung. Erſtens nämlich
vermögen die Pflanzen mit dem in der Luft befindlichen freien
Stickſtoff nichts anzufangen, während ſie den, ſei es an Sauer-
ſtoff, ſei es an Waſſerſtoff, gebundenen Stickſtoff aufzunehmen
und zum Aufbau eines ihrer notwendigen Beſtandteile, des ſo
genannten Pflanzeneiweiß, zu verwenden vermögen; mit
anderen Worten, der gebundene oder ſogen. aktive Stickſtoff ge
hört zu den wichtigſten künſtlichen Düngemitteln, durch deren
zweckmäßige Anwendung es dem deutſchen Landwirt gelungen
iſt, in den letzten Jahrzehnten die Ertragfähigkeit ſeiner Felder
ganz gewaltig zu ſteigern.

Zweitens iſt ſpeziell der an Sauerſtoff gebundene Stickſtoff
ein notwendiger Beſtandteil aller, auch der modernſten Schieß-
pulverarten, und ebenſo erhalten die mit Exploſivſtoffen gefüll
ten Artilleriegeſchoſſe. die Grangaten, Stickſtoff- Verbindungen.

Die Wirkung ſowohl der Treibpulver wie der Exploſivſtoffe
beruht nämlich auf demſelben Prozeſſe, den wir ins Leben
rufen, wenn wir ein Streichholz anzünden, dem Verbrennungs-
prozeß. Der Unterſchied iſt nur der, daß bei der gewöhnlichen
Verbrennung der erforderliche Sauerſtoff der atmoſphäriſchen
Luft entnommen wird, während bei dem Verbrennungsprozeß,
der ſich zum Beiſpiel in der Kammer eines Geſchützes beim Ab-
feuern abſpielt, der nötige Sauerſtoff der verbrennbaren Sub-
ſtanz bereits beigemengt ſein muß. Hierzu dienten bisher aus
ſchließlich oder ſo gut wie ausſchließlich StickſtoffSaucrſtoff-
Verbindungen, weil der an Stickſtoff gebundene Sanerſtoff mit
faſt gleicher, unter Umſtänden ſogar mit noch etwas größerer
Jntenſität den Verbrennungsvorgang vollführt wie freier
Sauerſtoff.

Wir erkennen alſo: in den Schießpulvern und in den Spreng-
ſtoffen ſpielt der Stickſtoff theoretiſch nur eine nebenſächliche
Rolle als Träger der eigentlich wirkſamen Kraft, die in der
chemiſchen Verwandtſchaft. des Sauerſtoffs zu brennbaren
Stoffen, wie Kohle und Waſſerſtoff, beſteht. Es gibt noch ſo
manche andere Elemente, die als Träger des Sauerſtoffs in
Betracht kommen könnten. ja in verflüſſigter Form kann man
ſogar in beſonderen Fällen mit Vorteil reinen Sauerſtoff ver
renden, Aber zurzeit beruht, wie erwähnt, die auf das ſorg

fältigſte durchgearbeitete Herſtellung von Sprengſtoffen auf der
Verwendung von Stickſtoff-Sauerſtoff-Verbindungen, und wenn
die moderne Chemie und. phuſikaliſche Chemie wohl auch mit
Sicherheit verſprechen könnten, ſowohl Schießpulver wie Ex-
ploſivſtoſfe in gewünſchter Beſchaffenheit ohne Verwendung von
StickſtoffSauerſtoff- Verbindungen berzuſtellen, ſo gehört doch
eiwas dazi, was man während eines Krieges nicht beſitzt, näm-
lich Zeit für langwierige Arbeit.

Gegenwärtig muß man alſo ſagen: zur Kriegführung ge
hören StickſtoffSauerſtoffPerbindungen, und die Partei muß
ſich auf Gnade und Unganade ergeben, bei der ein Mangel an
dieſen Verbindungen ſich fühlbar macht. 9 Z.

Bisher war es nun am einfachſten, die. erforderlichen Stick
ſtoffSauerſtoff Verbindungen den Salpeterlagern der chileni-
ſchen Wüſten zu entnehmen. Bei Beginn des Krieges hatten
wir natürlich einen beträchtlichen Salpetervorrat in Deutſch
land, und in den belgiſchen Häfen haben wir weitere große
Mengen erbeuten können aber der Verbrauch an Sprengſtoffen

Wir entnehmen dieſe intereſſanten Ausführungen einem
Beitrag des Verfaſſers in dex ſoeben vom Bund deutſcher Ge
lehrten und Künſtler (Kulturbund) herausgegebenen Schrift:
Dentſche Volkskraft nach zwei Kriegsjahren. Vier Vorträge:
Prof. Dr. War Rubner (Unſere Ernährümg), Prof. Dr. Walter
Zerng Unſere Jnduſtrie), Dr. Walter Bloem Der Geiſt im
eere) und Prof. Dr. Rudolf Eugen. (Der Geiſt im Lande).

Verlag B. G. Teubner; Leipzig und Berlin; geheftet 1,20 Mk.

pagnieführer um vierzehn Tage Urlaub.
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wuchs in dem betreffs Dauer und Jntenſität gleich giganti
ſchen Völkerringen in einem von den damit „betrauten Fach
leuten nicht vor herge t äehe an, und ſo ſah wenige
Monate nach der Kriegserklärung mancher eingeweihte
Patriot mit ſchwerſter Sorge in die Zukunft.

Da konnte unſere hochentwickelte chemiſche Induſtrie helfend,
radikal helfend einſpringen, und zwar in äußerſt kurzer Zeit,
dank einem glücklichen Zuſammentreffen.
Wie ſchon erwähnt, braucht auch unſere Landwirtſchaft zur
Stickſtoffdüngung koloſſale Quantitäten von Stickſtoffverbin-
dungen, die im Frieden ſehr viel größer ſind, als dem mili-
täriſchen Bedarf an Sprengſtoffen entſpricht. Seit etwa
5 Jahren haben ſich daher zahlreiche erfinderiſche Köpfe ſo-wohl im Auslande als bei uns große Mühe gegeben, ein billi-
geres Düngemittel herzuſtellen, als es der durch hohe Ausfuhr-
zölle und beträchtliche Transportkoſten verteuerte Chiliſalpeter
iſt. Unſern Nährpflanzen ſcheint es ziemlich gleichgültig zu
ſein, ob ſie den gebundenen Stickſtoff in der Form ſeiner
Waſſerſtoff- oder ſeiner Sauerſtoff- Verbindung bekommen, denn
man erzielt etwa gleichgute Erfolge, ob man mit ſchwefel-
ſaurem Ammoniagk oder mit ſalpeterſaurem Natron das Ge-
deihen der Felder fördert. Und ſo lag denn eine ganze Anzahl
mehr oder weniger fertig ausgebildeter Verfahren zur Her-
ſtellung der beiden erwähnten Düngemittel vor. Auch hatte
man bereits gelernt, auf einfache Weiſe die Stickſtoff-Waſſer-
ſtoff- Verbindung in die Stickſtoff-Sauerſtoff-Verbindung über-
zuführen oder, mit anderen Worten. Ammoniak in Salpeter-
ſäure zu verwandeln. Für die Würdigung des letzten Pro-
zeſſes iſt von Wichtigkeit, daß auch bei der Verkokung der
Steinkohle ſehr beträchtliche Mengen von Ammoniak abfallen,
die ſich faſt unbegrenzt ſteigern laſſen.

Ob die genannten, ſehr verſchiedenartigen Verfahren im
Frieden ſämtlich lebensfähig geweſen wären, d. h. ob ſie unter
normalen Preiſen rentabel ſind, dieſe Frage ſchied nach Kriegs-
beginn völlig aus. Zur Fortführung des Krieges mußten wir
die bezeichneten Stickſtoff- Verbindungen haben, und ſämtliche
verſchiedenen Fabrikationsmethoden wurden, nicht ohne d
einzelne der beteiligten Firmen willig ein großes Riſiko au
ſich nahmen, tatkräftig in die Großpraxis überſetzt. So ent
ſtand in ſehr kurzer Zeit in Deutſchland eine blühende Stick-
ſtoffinduſtrie, und der Feind hat hinreichend zu ſpüren be-
kommen, daß von Munitionsmangel auch nach Aufbrauch
unſerer Vorräte an Chiliſalpeter keine Rede ſein kann, obwohl
er, nach gewiſſen Anzeichen zu ſchließen, ſtark darauf gerechnet
zu haben ſcheint.

Kleines Feuilleton.
Die älteſten Vorgänger des Unterſeebootes.

Bei der Belagerung von Ptolemais im Jahre 1191 hatten
nach der Erzählung eines arabiſchen Geſchichtsſchreibers die
Kreuzfahrer auch einen Tauchapparat in ihren Dienſt geſtellt;
es iſt dies die erſte Nachricht von der ernithaften Verwendung
einer ſolchen Vorrichtung zu Kriegszwecken. Die Kriegführung
unter Waſſer war dem Mittelalter bekannt und vertraut. Eine
alte Regel für den Seekrieg, die ſich in Chroniken vorfindet, be
weiſt das: „Laß. deine Taucher mit Bohrern die Seiten des
Schiffes durchlöchern, um die Zerſtörung zu beſchleunigen, mußt
du gegen die Stelle, wo das Waſſer eindringt, große Steine
werfen.“ Dem ſpären Mittelalter gehört eine Schrift Olaſs
des Großen, Biſchofs von Upſala, an, in der auch von einem
Boote die Rede iſt, das als Vorläuſer der gegenwärtigen Unter-
ſceboote gelten kann. Der nordiſche Kirchenfürſt ſchreibt: „Jn
Grunland gibt es Seeräuber, die Nachen und andere Waſſer-
fabrzeuge aus Leder gebrauchen, um darauf zu fahren, wohin ſie
wollen, über oder unter dem Waſſer, und die vorbeiſegelnden
Kauffahrteiſchiffe anbohren und ihnen große Lecks beibringen.
Jm Jahre 1505 habe ich zwei von dieſen ledernen Schiffsfahr-
zeugen im weſtlichen Turmgewölbe der Domtkirche zu Asler
geſehen. Sie waren dem Heiligen Halvard geweiht und dort zur
allgemeinen Schau geſtellt; es gebt die Sage, daß ſie von König
Haakon erbeutet worden ſeien.“ Einige Jahrzehnte vorher, 1472,
erſchien ein lateiniſch geſchriebenes Buch (de re wilitari) des
italieniſchen Geſchichtsforſchers Robertus Valturins, der in
dieſem Kriegsbuch außer Holzſchnittbildern von Tauncher-
anzügen, auch ſolche von Unterſeebooten veröffentlichte. Die
bildliche Darſtellung dieſes Buches, das viele Nachdrucke erlebt
hat, fand in dem erſten deutſchen Druckwerk über Kriegskunſt,
dem ſogenannten Deutſchen Vegetius des bekannten Augsburger
Druckers Hohenrang, Aufnahme. Die Geſchichte der Unter-
ſcebootsverſuche reicht bis ins graue Altertum zurück; doch
haben dieſe Verſuche einen bleibenden Erfolg nicht gehabt, nur
noch in der Volk 3ſage, ſo z. B. Salman und Morolf, einem der
älteſten deutſchen Volkslieder, leht die Erinnerung daran fort.
Von den zahlreichen Männern, die im Laufe der Zeiten alle die
Fragen der Unterwaſſerfahrt löſen wollten, ſind Spuren ihres
Wirkens nicht zurückgeblieben. Mit einer Ausnahme! Der
Niederländer Cornelius Drebbel iſt der einzige aus der großen
Schar der Erfinder geweſen, dem es glückte, ein Fabrzeug zu
hauen. das in Wirklichkeit Unterwaſſerfahrten ausführte, indem
ſein Fahrzeug die Fahrt von Weſtminſter bis Greenwich unter
der Oberfläche der Themſe zurücklegte. Als „unſichtbaren Aal“
ſchilderte ein zeitgenöſſiſcher Dichter Drebbels Fahrzeug.

Der Sozialoge Dr. Franz Müller-Lyer iſt, wie dem Vorwärts
aus München berichtet wird, dort am Sonntag im 60. Lebens-
jahre geſtorben. Der einzige deutſche Soziologe von Be
deutung geht uns in ihm verloren, und leider, ehe er ſein groß
angelegtes und doch für weite Leſerkreiſe berechnetes Werk
vollenden konnte. Jm gewiſſen Sinne iſt auch der ſeit 25 Jahren
ſeiner Forſchung lebende Gelehrte ein Kriegsopfer geworden;
er ſtellte ſeine einſt erlernte ärztliche Kunſt in den Dienſt der
Kriegslazarette und hat dabei zweifellos den Keim ſeines Lei
dens empfangen. Von den Früchten ſeiner unabhängigen, nur
auf menſchliche Kulturziele gerichteten und ohne Ausſicht auf
irgend einen Geldertrag unternommenen wiſſenſchaftlichen Ar
heiten wird noch im Zuſammenhange zu reden ſein. Hier ſei

nur das eine feſtgeſtellt: wir verdanken ihm die erſte auf um-
faſſendſter natur und geſellſchaftswiſſenſchaftlicher Kenntnis
beruhende deutſche Geſellſchaftslehre (Soziologie), die nach
einer fruchtbaren neuen Methode ſyſtematiſch die Formen der
Ebe, Familie Liebe uſw. entwickelte. Der vom reinſten Wiſſen
ſchaftsdrang erfüllte Forſcher war durch den Gang ſeiner Stu-
dien naturgemäß zum Sozialismus gekommen, wenn er ſich
auch perſönlich nicht parteimäßig betätigte. Aber ſeine ganze
Arbeit war getan für die Gemeinſchaft, Im letzten Jahre war
Müller-Lyer zum Vorſitzenden des deutſchen Moniſtenbundes
gewählt worden.

Humor und Satire.
Acht Tage ſind zu wenig Der Landſturmmann Xaver

Maier will heiraten und bittet zu dieſem Zweck ſeinen Kom
Dieſer, ein freund

kicher alter Landwehrhauptmann, ſetzte ihm auseinander daß
er ihm nur acht Tage gewähren könne. Aber allem Zureden
gegenüber beharrt Maier feſt auf ſeiner Bitte um vierzehn
Tage. Als ihm dieſe nun verweigert werden erklärt Maier
mit ſchwer verhaltener Entrüſtung: „Dann heirat' ich ſchon

gleich icht.“ Spricht's, macht kehrt und verläßt unterPedeenltie Schreibſtahe. Et. matht kern Empl)
Proteſt die
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Gebt mehr Brot!
Der Stadtv. Geheimrat Prof. Finger hat bekanntlich

wiederholt in den Stadtverordnetenſizungen beſtritten, daß eine
Unterernä 327 n J insbeſondere der Kinder. während der
Kriegszeit eingetreten iſt. Und der Geheime Medizinalrat Dr.
Riſel hat als amtlicher Jmpfarzt dieſe Ableugnung jeglicher
Unterernährung gehörig unterſtütt. Wir ſind dieſen gefühls-
wäßigen Annahmen der Profeſſoren damals ſchon polemiſch
entgegengetreten, indem wir ihre mangelhaften Grundlagen

nnzeichneten.
In der Neuen Zeit ſetzte ſich jetzt der bekannte Berliner Arzt

Dr. Zadek mit denjenigen ſeiner Kollegen auseinander, die
noch immer einen ungünſtigen Einfluß der Kriegsernährun
auf den Geſundheitszuſtand nicht zugeben wollen. Er verweiſt
auf die Beobachtungen in Berliner Krankenanſtalten und auf
ärgtliche Erfahrungen der letzten Monate, wonach eine Be
ſchränkung der Arbeitsfähigkeit und der Aus-
dau er als Folge der r r mindeſtens wahrſchein
lich ſei. Die zunehmenden Todesfälle der alten
Leute in den Berliner Hoſpitälern, ebenſo wie die Steige-
rungen der Sterblichkeit in Berlin um 8 Prozent
ließen jetzt ſchon einen Schluß z auf die Schwere dieſer
Schäden. Wir Aerzte ſehen tagtäglich, wie die Frauen der
arbeitenden Klaſſen, die Alten die Tuberkulöſen, die
Blutarmen und die Nervöſen herunterkommen.
Auch der Fortfall der Schutzbeſtimmungen für die arbeitendeFrau, Nachtarbeit, Ueberſtunden, Kummer und Seelenangſt, die
beſtändigen Sorgen um den Einkauf uſw. verſchlechtern den
Geſundheitszuſtand der Frau. Dr. Zadek ſchließt:

Seit der Lebensmittelknappheit dieſes Jahres und der damit
einſetzenden „Rationierung“ der Hauptnahrungsmittel iſt der
Gewichtsverluſt ein allgemeiner und auffälliger, kommt auch
der arbeitende Mann nicht mehr zum Wiedererſatz des täglich
Verbrauchten. Eine von ſachverſtändiger Seite aufgemachte
Rechnung ergab, daß bei gleichmäßiger Verteilung der vor-
handenen Lebensmittel unter die Geſamtbevölkerung noch nicht
die Hälfte der von dem ſchwerarbeitenden Manne täglich ver-
brauchten und benötigten Kalorien durch den auf ihn fallenden
Teil der vorhandenen Nahrung wieder erſetzt wird.

Es zeigt ſich alſo unwiderleglich, daß die beſtehende Nah
rungsmittelverſorgung in Verbindung mit der ſterig zunehmen-
den Teuerung die Gefahr der Unterernährung für
die weiteſten Volkskreiſe bereits heraufbeſchworen hat und der
unerträgliche Zuſtand bereits erreicht iſt, den Profeſſor Rubner
dahin zuſammenfaßt:

Ein Notſtand (in der Ernährung) tritt nicht etwa dann
erſt ein, wenn eine Nation zum Mindeſtmaß der möglichen
Lebenshaltung heruntergeſunken iſt, ſondern wenn dieſe
nationale Ernährung überhaupt in ihrem durchſchnittlichen
Angebot nur weſentlich ſchwankt. Das bedeutet politiſch ſchon
den weſentlichen Zuſammenbruch und das Gefühl der Hunger-
zuſtände in der Maſſe.

Dieſen Erwägungen hat ſich auch das Kriegsernährungs-
amt auf die Dauer nicht verſchließen können. Amtlich wurde
ſchon Ende Auguſt gemeldet, daß wenigſtens die Schwerarbeiter
eine vermehrte Brotration dauernd erhalten ſollen. Es ſolle
noch einen Schritt weitergegangen werden und angeſichts der
guten Brotgetreideernte des Jahres 1916 die ganze Be
völkerung mit der Brot verſorgung gebeſſert
werden, indem man vom K.-Brot abſieht und den Bäckern er-
laubt, re in es Roggenbrot wie vor dem Kriege zu backen, oder
wenigſtens den zuläſſigen Kartoffelerſatz auf 5 bis 10 Prozent
herunterſetzt.

Die Kartoffel gehört in das Brotgetreide nicht hinein. Man
überlaſſe doch dem Menſchen, wieviel er Brot und wieviel er
Kartoffeln eſſen will, zwinge den einzelnen aber nicht, immer
Kartoffeln zu verzehren. Billige Kartoffeln neben Brot ſind
für die Volksernährung wichtiger als „geſtreckte Brotmengen“
und teure Kartoffeln. (Rubner.) Die Brotverfälſchung
durch die Kartoffel war, das haben die beiden Kriegsjahre hin
länglich bewieſen, ein ſchwerer Fehler, es iſt hohe Zeit,
daß dieſer Fehlſchritt zurückgetan wird.

Ueberall, in den Anſtalten wie in der Familie der nicht
beſitzenden Schichten, wird in erſter Reihe das alte Brot ver
mißt, das Brot in ſeiner alten Qualität und Quantität nach
wie vor gibt es unzählige Leute, die das Kartoffelbrot nicht
vertragen und nicht mögen. Dank der Ernte dieſes Jahres
könnte das Brotbedürfnis dieſer Schichten wohl wie früher in
normalen Zeiten befriedigt werden, wenn auf der einen Seite
Brotgetreide nicht mehr verfüttert, und auf der andern Seite
nicht mehr zur Branntweinerzeugung abgegeben würde. Frei-
lich ſind beide Verbote nötig und zu fordern, um das Brot
getreide, dieſes wichtigſte aller Nahrungsmittel, allen Bedürf-
tigen zukommen zu laſſen.

Was habe ich mit dem Kartoffel-Bezugsſchein zu
machen

Zahlreiche Anfragen beweiſen, daß viele Haushaltungen noch
immer nicht wiſſen, was ſie mit ihrem Kartoffelbezugsſchein
anzufangen haben, um darauf Kartoffeln zu erhalten. Wie

Magiſtrat nochmals ſchreibt, gibt es folgende Möglich-
eiten:
1. Man gibt ſeinen Bezugsſchein, ſofern man nicht im Kon

ſumverein die Lieferung beſtellt hat, einem der von der
Stadt beſtellten Groß händler (Bernſtein, Erbe, Gödicke,
87 Nebel, Otto, Probſt, Wilke). Der Händler oder

onſumverein reicht den Schein zunächſt dem Magi-
ſtrat ein, der feſtſtellt, ob er auf mehr als einen Zentner für
jeden Haushaltsangehörigen, alſo auf mehr als die halbe
Winterverſorgung, lautet und ihn nötigenfalls auf dieſe Menge
kürzt. Der Händler liefert alsdann die danach feſtgeſetzte
Menge. Hat der Bezugsſchein per auf zwei Zentner für
7 Haushaltsange er (alſo auf die volle Winterver-
orgung) gelautet, ſo wird zugleich mit der Aenderung des Be
J ein Gutſchein über die vorerſt nicht zu liefern-

zweiten Zentner Pbge der zugleich mit dem berichtigten Bezugsſcheine dem betreffenden Sändter zugeſtellt wird.

Der Beſteller kann den Gutſchein entweder beim Händler be-
laſſen oder ihn ſich von dieſem aushändigen laſſen. Er hat ihn
dann ſorgfältig bis näheres überdie Verwendung der Gutſcheine mitgeteilt wird. Beſtellungen
auf Bezugsſcheine bei anderen als den oben angeführten
Händlern, insbeſondere bei Kleinhändlern, empfehlen ſich
nicht und geſchehen auf eigene Gefahr des Beſtellers.

2. Der Jnhaber eines Bezugsſcheines kann ſeine Kartoffeln
ſelbſt auf dem Schlachthofe abholen. Alle Haus-
halte, die dieſen 73. wollen, ſind Ende voriger Woche
aufgefordert, ihren Bezugsſchein bei den Brotmarkenſtellen ab
zugeben zur Prüfung und Berichtigung, falls der Schein auf
m als einen Zentner für jeden Haushaltsangehörigen
lautet. Dieſe Bezugsſcheine ſollten am 1. November bei den
Brotmarkenſtellen wieder abgeholt werden. Inzwiſchen ſind die
Scheine mit Blauſtift fortlaufend numeriert worden. Es wird
bekanntgegeben werden, welche Nummern an einem beſtimmten
Tage zur Abholung der Kartoffeln auf dem Schlachthofe geelaſſen werden. Zugleich mit dem Bezugsſchein iſt den Be

llern, welche ſeinerzeit zwei Zentner für jeden Haushalts-
angehörigen die volle Winterverſorgung beſtellt hatten,

auf die vorläufig nicht lieferbaren zweiten Zent-
ner m x den ſie 147 ltig aufzubewahrenhaben. nä ein7 über e nung mitgeteilt wird.

elbſtabholer, die die eitige Abgabe ihres
es bei der Brotmarnunmehr ſ a T n er tatea mSmeerſtr 1, direlt einreich en. Sie können
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3. i Möglichkeit, Beerre ferungen ausn

Perden 4 J hre a kte Lieh nicht mehr e kreert
4. Die Landwirte im Stadtkreiſe Halle werden

daran erinnert, daß die von ihnen geernteten Kartoffeln für
den Kommunalverband Hälles beſchlagnahmt
ſage und daß ſie bei Strafe keine ln aus e ausühren dürfen. Falls ſie Kartoffeln an niſs Verbraucher
liefern, ſo iſt dies nur gegen einen amtli zugeſhen
läſſig. Die Bezugsſcheine ſind nach rung Stadt
ernährungsamt, Schmeerſtr. 1, einzureichen. Die Landwirte
ſind von der Ablieferung der nicht S ihre eigene Wir
freizulaſſenden Kartoffeln an die Stadt Halle nur inſ t
befreit, als ſie amtliche über Lieferungvon Kartoffeln an Halliſche Ginwohner vorlegen können. So-
weit ſie Lieferungen auf Bezug ſchon r ewollen die Landwirte die betreffenden Bezugsſcheine alsbald
dem Stadternährungsamt einreichen.
5. Es wird nochmals darauf hingewieſen, daß alle von irgend

einer Stelle auf Bezugsſchein bezogenen Kartoffeln erſt von
Montag, den 20. November, an verbraucht wer
den dürfen. Bis dahin ſind die wöchentlich auf ffel
karten bezogenen Kartoffeln zu verbrauchen.

Neue Bekanntmachungen.
Ein Eierverkauf findet morgen in der Talamtſchule auf die

Nummern 50 001 bis 57 000 ſtatt.
Auf dem ſtädtiſchen Markt in der Talamtſchule kommen Weiß-

kohl und Kohlrüben weiter zum Verkauf.

Teurer Käſe. Die Handelsfrau M. hatte einen Straf-
befehl erhalten, weil ſie einen HundertgrammKäſe für 25 Pf.
verkauft hatte Sie erhob Einſpruch und behauptete, daß der
Käſe früher 125 Gramm gewogen hätte und eingetrocknet ſei.
Sie mußte ſich aber belehren laſſen, daß gereifter Käſe dafür
auch teurer verkauft werden dürfe, als ungereifter Käſe. Jm
übrigen würde ſie auch trotzdem den Höchſtpreis überſchritten
laben. da ſie für einen 125 Gramm-Käſe nur 23 Pf. fordern
dürfte. Es ſcheint im übrigen ein unter den Käſehändlern
rerbreiteter Jrrtum zu ſein daß ſie für einen friſchen Käſe von
225 Gramm, nachdem er dann eingetrocknet iſt, trotzdem noch
das ehemalige Gewicht in Anrechnung bringen dürfen. Das
macht natürlich die ganze Höchſtpreisverordnung illuſoriſch und
iſt ſtrafbar. Da Frau M. ſich vor Gericht ſehr ungebärdig be
nahm und ſich auch noch im Rechte zu befinden glaubte, machte
ihr das Gericht durch eine Erhöhnng der Strafe auf 25 Mark
klar, daß ſie unrecht gehandelt babe.

Die Fahrgeldeinnahmen der ſtädtiſchen Str bahn be-
trugen im Oktober 1916: 69 710,865 Mark, im Oktober 1915:
55 414,25 Mk., mithin 1916 mehr: 14 296,60 Mk. Jnsgeſamt
ſind vom Januar bis Oktober 1916: 99 937,30 Mark mehr
vereinnahmt worden als in der gleichen Frit des Vor
jahres. Die Fahrgeldeinnahmen der A. E.-G. Stadtbahn
Halle betragen vom 1. bis 31. Oktober 1918: 123 789,80 Mk., vom
1. bis 31. Oktober 1915: 94 229,20 Mk., mehr 1916: 29 5509,60 Mk.
vom 1. Januar bis 31. Oktober 1916: 1080 259,70 Mk., vom
1. Januar bis 31. Oktober 1915: 912 956,70 Mk., mehr 1916:
167 203 Mk.

Einſchränkung des Zugverkehrs. Vom 2. November ab ver-
kehren die EilZüge Nr. 188 ab Halle 7.07 Uhr nachmittags nach
Richtüng Halle-Goslar Hannover und 137 aus derſelben Rich
tung, an Halle 1020 Uhr vormittags, nicht mehr. Desgleichen
die D-Züge 105, ab Halle 8.02 Uhr nachmittags nach Sagan
und 106, an Halle 12.39 Uhr mittags aus derſelben Richtung.

Neue Freimarkenheftchen bei der Poſt. Bei den Poſt
anſtalten gelangen in den nächſten Tagen neue Freimarken-
heſtchen zur Ausgabe; die alten Hefte zu 2 Mark und 75 Pf.
werden aufgebraucht. Die neuen Hefte zu 3 Mark, handlich
eingerichtet, werden die notwendigen Sorten zu 214 Pf., 5 Pf.
und 10 Pf. in angemeſſener Auswahl enthalten, auf die meiſten
Verwendungsbedürfniſſe iſt bei dem Kleinverkauf Rückſicht ge
nommen.

Afrikaniſche Bilder im Aſtorig Lichtſpielhanſe. Zu den
morgen, Freitag, beginnenden Vorführungen wird uns noch
geſchrieben: Für den jagdſportlichen Teil der Expedition hatte
die Deutſche Jagdfilm-Geſellſchaft, Berlin, den bekannten afri-
kaniſchen Jäger Robert Schumann gewonnen. Selbſtverſtänd
lich hatte Herr Schumann eine ungeheuer ſchwierige Aufgabe
zu bewältigen. Seine Jagden mußten ausnahmslos bei vollem
Tageslicht erfolgen, um die Filmaufnahmen zu ermöglichen.
Ferner hat Schumann erreicht, daß Jäger und Wild zu gleicher
Zeit auf das Bild gebannt ſind. an ſieht alſo ſtets ohne
Szenenwechſel den Jäger beim Schuß und das getroffene Wild.
Erſt nach jahrelangen Verſuchen gelang es, mit beſonders kon
ſtruierten Apparaten, die bei der Aufnahme faſt keinerlei Ge
räuſche verurſachten, ſich dem Wilde ſo weit zu nähern, es
in erkennbaren Größen gefilmt werden konnte. Einzelne Auf-
nahmen, wie die Jagd auf Oryx, Flußpferd, Elefant und Nas
horn, ſind unter höchſter Lebensgefahr gemacht worden. Zur
Vorführung gelangt unter anderen auch die Aufnahme einer
Nashornjagd, bei der Kinoapparat und Jäger bis auf 8 Meter
an das Tier heran mußten. Selbſt der Laie wird ſich ein Bild
davon machen können, daß hier das geringfügigſte Verſehen
mit einer Kataſtrowhe für Aufnahmeoperateur und Jäger ge
endet hätte. Außer den intereſſanten Jagdaufnahmen hat die
Geſellſchaft zur Bereicherung ihrer Programme auch ſogenannte
Völkerſtudien aufnehmen laſſen. Wir werden die Ein
geborenen in ihren intereſſanten Sitten und Gebräuchen
beobachten können. Sogar ein von den Negern ſelbſt aus
gedachtes und geſpieltes Luſtſpiel, betitelt: Ein afrikaniſches
Liebesidyll, gelangt als willkommene Abwechſlung zur Vor-
führung. Den erläuternden Vortrag hält Herr Dir
Guſtav Hagenbeck aus Hamburg, ein bekannter Kenner der
in Betracht kommenden Verhältniſſe. Die Vorträge finden
täglich dreimal, Sonntags viermal ſtatt. Wochentags von
7 bis 10 Uhr werden außerdem zur Vorführung gelangen:
Der Schickſalspfeil, in dem Waldemar Pſfilander die Haupt
rolle darſtellt, und Der Konkneipant, letzteres ein reizendes
Luſtſpiel mit 3 Akten voll goldigen Humors.

m Paſſage- Theater bringt das ab morgen zur Vor-
führung kommende neue Programm wieder zwei Neuheiten:
Aphrodite, ein ſpannendes Künſtlerdrama mit der bekannten
Filmſchauſpielerin Maria Carmi in der Hauptrolle, und Der
Konkneipant, ein entzückendes Luſtſpiel mit urwüchſigem
Humor, wofür ſchon die Hauptdarſtellerin Elſe Eckersberg
bürgt. Die neueſten Kriegsberichte vervollſtändigen das Pro
gramm.

Stadttheater. Am Frei langt die Operette WienerBlut zur achten Wiederbotng' i näh iſt D'Alberts
Cper Tiefland angeſetzt. Am Sonntag nachmittag kommt als
Volksvorſtellung We ähh auf Tauris vonGoethe zur Darſtellung Jn Volianta, der neuen Oper von

S r r Uhr, J t heet-führung gelangt, ſin gt die en er,Dorp und Hohenfels ſowie die re

Herren nBei dem diesmaligen el des Stadttheaterperſonalsin den n e ine
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9 Auch noch 82e Heeresverwaltung ſieht ſich zu der Veröffentlichung e

gang daß ihr der Preistrei en freinkauf des rderlichen Heus nicht r iſt. Trotz

gu an denVettern h de 3 ereiserhöhun u eſe vorhandenen Rokftandes wird nunmehr der Vundeetat einen

dicken Strich m und nach und nach rund 1 Million Tonnen
Heu zu hande ichen

futter für ſolche Schweine, welche im Gewicht von überZentnern an die Zentralſtelle z Beſchaffung S
verpflegung abgeliefert werden. bis auf weiteres in den ſeit
gen Mengen und zu den alten Bedingungen weitergeliefert
wird.

Schkeuditz. Ausfall zweier h Vomheutigen Donnerstag ab kommen folgende Eiſen üge in
Wegfall: Ab Leipzig früh 5.13 Uhr. ab Schkeuditz 5.47 Uhr, an

e 6.17 Uhr vormittags. Ferner ab geſe früh 6.10 Uhr, ab
Schkeuditz 6.45 Uhr, an Leipzig 7.22 Uhr. Da die Züge vor
wiegend von Arbeitern benutzt werden. iſt der Ausfall dieſer
Züge beſonders bedauerlich. Statt der vom GewerkſchaftsKar
tell beantragten Verbeſſerung tritt jetzt eine Verſchlechterung
für den täglichen Arbeiterverkehr ein.

Beuditz. Schwerer Unglücksfall. Durch ltritt
ſtürzte die 16jährige Dienſtmagd Johanne Brauſe aus itz,
beim Gutsbeſitzer Köttnitz hier in Stellung, aus dem Oberge-
ſchoß der Scheune ſo unglücklich herab, daß ſie beſinnungslos
in die Halliſche Klinik überführt werden mußte. Allem An
ſchein nach hat ſie außer einer ſchweren Gehirnerſchütterung
ſich noch innere Verletzungen zugezogen.

Lauchſtädt. Strafbare Liebe gab den Anl zu der
Verhandlung, in der ſich die Frau eines Fabrikdire in
Straußfurt, Eliſe Ahrens, zurzeit in Lauchſtädt wohnhaft
wegen Verſtoßes gegen den Korpsbefehl über den unerlaubten
Verkehr mit Kriegs gefangenen vor der Strafkammer in Erfurt
am Dienstag zu verantworten batte. Jn der Straußfurter
Zuckerfabrik waren, wie der E. A A. ſchreibt, in dieſem Jahre
auch franzöſiſche Kriegsgefangene rig nter
dieſen befand ſich ein Juriſt Mit dieſem trat Frau Ahrens in
einen liebeglühenden Briefwechſel. aus dem ſich die weiteſt-
gehenden Schlüſſe ziehen ließen. Auch die ledige Schweſter der
Angeklagten fand Gefallen an dem Franzoſen. Als der Ver
kehr entdeckt wurde, nahm die jüngere Schweſter Gift
und fand dadurch den Tod. Die Staatsanwaltſchaft beantragte
gegen Eliſe Ahrens ein Jahr Gefängnis. Das Urteil lautete
auf ſechs Monate Gefängnis

Eisleben. Gewerkſchaftliches. Am Sonntag, den
29. Oktober, fand im Reſtaurant Zum Bürgergarten hier eine
Kartelldelegierten- Verſammlung ſtatt, die ſich durch die Ein
berufung des Vorſitzenden Gen. Hendrich und durch den Fortzug
des Stellvertreters Gen. Diedrich notwendig machte Gen.
Böttcher leitete die Verſammlung und gab auch den Geſchäfts
und Kaſſenbericht. Er erläuterte die Tätigkeit des Vorſtands
im letzten Vierteljahre, deſſen Sitzungsberichte den Delegierten
zugeſandt waren. Ueber eine nochmalige Eingabe an den
hieſigen Magiſtrat wegen der Errichtung eines paritätiſchen
Arbeitsnachweiſes entſpann ſich eine längere Diskuſſion;
ſchließlich wurde der Vorſtand beauftragt, nochmals eine Ein
gabe zu machen. Der Kaſſenbericht vom 2. Quartal 1916 ergab
eine Einnahme von 495,39 Mk. und eine Ausgabe von 449,81
Mark, ſo daß ein Kaſſenbeſtand von 45,58 Mk. vorhanden war.
Mitglieder waren 779 vorhanden, das ſind 26 weniger als im
2. Quartal 1915. Die Er g ergaben: Gen. Hermann
Beſſer, hier, Markt 36, als Vorſitzender; Gen. Wilhelm Koch,
hier, als Stellvertreter. An Stelle des Gen. Beſſer wurde Gen.
Auguſt Finſel, Helfta, als Beiſitzer gewählt. Anträge waren
nicht eingegangen. Die Präſenzliſte ergab die Anweſenheit von
15 Delegierten. Es waren vertreten: Bergarbeiter mit 7,

T mit 2, Handlungsgehilfen, Sattler, Tabakarbeiter,
immerer und Transportarbeiter mit je 1 Delegierten. Nicht

vertreten waren: Bauarbeiter, Buchdrucker, Brauerei
Mühlenarbeiter, Fobrikarbeiter (Kölme), Metallarbeiter,
Tapezierer, Transportarbeiter (Hettſtedt) und Steinſetzer. Am
Schluſſe der Verſammlung machte Gen. Chriſtange noch darauf
aufmerkſam, daß der Bildungsausſchuß an den beiden Weih-
nachtsfeiertagen und zu Silveſter und Neujahr die Geſellſchaft
H. Lewandowſki (Berlin) gewonnen hat, die durch ihre Dar
bietungen bekannt ſind. Er erſuchte die Anweſenden, ſchon

e ewerden. Die Veran gen en inOrten der Kreiſe ſtatt und wird näheres darüber noch recht
zeitig bekanntgegeben.

Amtlich feſtgeſeste Milchpreiſe. Der Preis
für Vollmilch darf höchſtens betragen: im Großeinkauf in
M von mehr als 10 Litern a) ab Stall des Erzeugers26 v für das Liter, frei Milchhändler oder Verkaufsſtelle
oder S Bahnſtation 30 Pf. für das Liter; und im
Kleinverkauf: a) im Gehöft des Landwirts: das Liter 830 Pf.
34 Liter 28 Pf., I Liter 15 ff. und 14 Liter 8 Pf., b) beim
Milchhändler: bas Liter 3 Pf. Liter 2 Pf. Liter 1 Pf-
mehr als die Geſtehungskoſten frei Verkaufsſtelle betragen
Der Preis von Magermilch und Buttermilch wird auf höchſtens
16 Pf. das Liter im Kleinverkauf feſtgeſetzt. ginn
Artern. Mißſtände bei der ländlichen Kinder

arbeit. Wie dringlich die Großgrundbeſitzer S Kartoffel
leſen die Hilfe der Schulkinder begehren, wie ſchlecht die Ki
aber andererſeits dafür entlohnt und behandelt werden, zeigen
die Vorkommniſſe auf dem c Brettleber Rittergute.
Der dortige J ſchiedene Male bei der hieſigen

behörde vorſtellig geworden, und die Folge davon war-
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oben herab angeregt wurde, Schulkinder r dieſen Arbeiten zu
beurlauben, warum hat man da nicht g
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An Allgemeine Unkoſten 42768 17 Ber Jppry ErübrigungAbſchreibungen: GrundſtceErtragsKonto
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e Anzahlung der Rückgewäht ſindet ſtatt:
Jn Wittenberg, im Geſchäftszimmer, Adlerſtraße 12, von

3 7. November: Nr. 1 bis 2200
am Mittwoch den 8. November:
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u -Biüme Ehe“. Lokale in Belgern„Die Tragödie einer Frau. generai -Versammlung.
Wiadisiaw Heobehbauspieler Hans Greiner als Gast.Tageskasse 10-- I und 4--6 Uhr. 1. Geſchäfts und ſetenh “Peie gung der

66Wonreruans „Oberpollinger“ e e e e u
a Gr. Ulviehs 4. Verſchiedene Genoſſenſchafts Angelegenheiten.Jeu? r Ken?!et Frosses Konzert 5 Der Asfſatsrst. K. 3ſchieſche, Borſivender.
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Rrgebenst ladet ein Frau Elsa Beth.

Frauenarrzt Geh. St. Run pr. Kre ver
verrelst clece und nächste Woche.

Vom 3. dis 9. Nov. 1916.

Passage Aslunia-
Theater biehtpielnan:

M Prumertie n
Fernspr. 578

„Aus der atrikanischen
WMlänis“

Persönheher Vortrag des Herrn
Nrekiur Gustav Hagenbeck, F.

Beginn Wochentage S. 5 und 9 Uhr
Sonntags 8. 5. 7 und 9 Vhr.

Die hierzu gelöcten Karten haben mar
für diesen Vortrag Gültigkeit.
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m mer hadeutendteten Fianzrolg.
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Else Ecilcersberg

in der Hauptrohe.
Vorführung nur Wocdesntags 710.

3 Akte voll goldigen Humors. Kinder nd Agenten haben
Vorführung: 540 und 820 Uhr. nis 7 Uhr Tufrftt.

in beiden Trenters: 232688
Neueste Kriegsberichte von allen Fronten usw.

Bekanntmachung.

Die Zwiſchenſcheine für die 59 Schuldverſchreibungen und
4 Schatzanweiſungen der IV. Kriegsanleihe können vom

S in s„Aphrouiſe
Krosses Drama in 4 Akten.
Vorfuhreng: 410 640 940 Uhr.

Ele Echkersherg
in dem entzückenden Lustspiel:

b&6„Ier bonbwelpan
I

e. o

Welwr Arten
e Promenage Na.

Vom 9. Xovember 1916

Deutschen Jagdflm

Atriianichen Wild

Teilweise unter grösster r der Expedition der Jagdſim-
Gesellschakft, Berlün,Eben Aashorn, Kienenee en. vMußpferd z herBe on Fang äträe GreueBä
Vslkerstudiem an dem Rageaiand. Vom grossenNatronsee. Am dem Leben der Kingeoborenen ar.

beyian: Wochentags 3, 5 und 9 Vrr,

nenöreuen r ine h

Gastapiel der

-CGosellsehaft, Rerlim.

Aus der

Splelgtans
in ommene Jagden auf

ar 5, 7 und 9 UVhr.

nnd

6. November d. Js. ab
Stadt Theater Halle

Direktion: Leopold Sache.
Freitag den 3. Rovember 1916:
Anf.: 7 Uhr. Ende: 10 Uhr.

Zum 9. Male: 2594 ne
Wiener Blut.

Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach den Beträgen und innerhalb Operette in drei Aufzügen
dieſer nach der Nummernfolge geordnet einzutragen ſind, während der Vormittagsdienſtſtunden bei don Schon Se 8
den genannten Stellen einzureichen. Für die 50 Reichsanleihe und für die 4/2/0 Reichsſchatz Sonnabend den 4. November 1016:
anweiſungen ſind beſondere Nummernverzeichniſſe auszufertigen; Formulare hierzu ſind bei allen Tieſiand.

Reichsbankanſtalten erhältlich. nung wenſerWeuter.Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts oberhalb

Sonntag Zen ber 1916,

in vie endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden.
Der Umtauſch findet bei der Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W s Behren

ſtraſze 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kafſeneinrichtung bis zum
17. April 1917 die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. Nach dieſem Zeitpunkt können die
Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen in Berlin
umgetauſcht werden.

der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen.

Von den Zwiſchenſcheinen für die I. und II. Kriegsanleihe iſt eine größere Anzahl nochimmer nicht in die endgültigen Stücke mit den bereits ſeit 1. April 1915 und 1. Oktober d. Js. fällig der giebente Tag.
geweſenen Zinsſcheinen umgetauſcht worden. Die Jnhaber werden aufgefordert, dieſe Zwiſchenſcheine Luſtſpiel von Schanzer u. Weliſch.
in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Verlin
W s Behrenſtraße 22, zum Umtauſch einzureichen. *945 Kohlenkasten

2697 fürs Zimmoer,
von 3.00 Mk. an.

(.F. kitter. n
Mitglied des R.-Sp.-Vereins.

Berlin, im November 1916.

Reichsbank Direktorinm.
Havenſtein. v. Grimm.

Alle Partelschriften- empfiehlt die

olks- Zuckhandiung,
Halle a. S., Harz 24/44.

Zaunpraxlis e h
NMagdeburgerstr. 24 pt. Tel. 4830.

(am Walballh). u a. 2.5.

Gaſtſp. d. e Perſonals

Eertfig
aus Kernleder

FSrennhog e
ne n in hen
Amihche Bekanntmachungen.

Bekanntmachung.
Der Verkauf der der Stadt überwieſenen Eier wird am Frei-

tag den 3. November, in der Talamtſtraße fortgefetzt.
ls Käufer werden die Jnhaber der alten Lebensmittel-

ſcheine mit den Nummern 50 001 bis 57 000 z ugelaſſen underfolgt die Abgabe von 8 bis 12 Uhr vorm ags an die Haus
halte mit den Nummern 50 001 bis 53 000 und von 2 bis 6
nachmittags an die Haushalte mit
57 000. Jeder dieſer Haushalte erhält Ei mehr, alsZahl der ihm angehörenden Perſonen Arrist alſo Haus
dalte mit einer Perſon 2 er mit zwei Perſonen 3 Eier, mit
drei Perſonen 4 Eier und ſo fort.Der Verkau ſgrrei beträ ägt 32. Pfennig für das Stück
Beim Verkauf r r alte Lebensmittelſchein vorzulegen. Das

Publikum wird erſucht, abgezähltes Geld (vor allem
Kupfergeld) bereitzuhalten.Es wird darauf. aufmerkſam gemacht, daß die r 73
elangenden Eier n m ſofortigen Verbrauchind und als Aus andseier ſich zum Einlegen verin

eignen.Halle, den 2. November 1916.
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